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				DAS BUCH

				»Wenn Micha mich weiter so ansieht, löst sich meine Selbstbeherrschung endgültig auf. Micha hat die durchdringendsten Augen aller Zeiten, deren Farbe und Intensität dem Meer gleichen. Er flirtet mit mir, wie er es früher schon immer im Scherz machte – und ich spielte mit.

				Aber dies hier ist irgendwie anders, heftiger und realer. Mir kommt es vor, als würde er mir sein Herz vor die Füße werfen, und so war er früher nie. Jedenfalls nicht bei mir. Ausgenommen an dem Tag, an dem ich fortging.«

				DIE AUTORIN

				Die Bestsellerautorin Jessica Sorensen hat bereits zahlreiche Romane verfasst. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in den Bergen von Wyoming. Wenn sie nicht schreibt, liest sie oder verbringt Zeit mit ihrer Familie.

				jessicasorensensblog.blogspot.de
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				ELLA

				Ob ich fliegen kann? So wie Wind und Regen mein Haar aufpeitschen, fühlt es sich fast an, als müsste ich bloß die Arme ausbreiten. Wenn ich den Mut aufbringe, von dieser Kante zu springen, könnte ich vielleicht mit kräftigen Schwingen in den Nachthimmel aufsteigen wie ein Vogel.

				Und wer weiß? Vielleicht bin ich dann wieder bei ihr.

				»Was machst du denn da?«, sagt Micha. Seine Stimme hört sich höher an als sonst. »Komm da runter. Du tust dir noch was.« Der Blick aus seinen wasserblauen Augen bohrt sich durch den Regen in mich, und seine Hände sind auf dem Trägerbalken über seinem Kopf. Er zögert noch, ob er rüberklettern soll.

				»Bestimmt nicht«, antworte ich. »Ich glaube, ich kann fliegen. Genauso wie sie.«

				»Deine Mom konnte nicht fliegen.« Er balanciert auf dem Geländer und sieht hinab zu dem schlammigen Wasser unter uns. »Was hast du eingeworfen?«

				»Eine von ihren alten Pillen.« Ich lehne den Kopf nach hinten und bade mein Gesicht im Regen. »Ich wollte bloß mal sehen, wie es für sie war. Wieso sie gedacht hat, dass sie unbesiegbar ist.«

				Er steigt runter auf den Träger, die Arme seitlich ausgestreckt. Seine klobigen Stiefel rutschen auf dem nassen Metall. Blitze zucken über unseren Köpfen, ehe sie zischend auf die Erde prallen.

				»Deine Mutter war irre, aber das bist du nicht.« Er hält sich mit einer Hand an dem Stahlseil über uns fest und streckt die andere nach mir aus. »Jetzt komm hier rüber. Du machst mir eine Riesenangst.«

				»Ich glaube, ich kann nicht«, antworte ich leise und drehe mich zu ihm um. »Nein, ich denke eher, ich will nicht.«

				Er wagt sich einen Schritt näher und blinzelt hektisch durch den strömenden Regen. »Doch, willst du. Du bist ja wohl stärker als eine dämliche Pille.« Seine Hand winkt mich heran. »Bitte, komm einfach hier rüber.«

				Als ich runter zum schwarzen Wasser schaue, fange ich an zu schwanken.

				»Verdammt noch mal, Ella!«, schreit Micha streng. Seine Muskeln sind angespannt. »Gib mir deine Hand!«

				Auf einmal erwache ich aus meiner Trance, und ich schlinge meine Finger um seine. Seine andere Hand packt mich an der Taille, und rasch führt er uns zurück zu dem Geländer. Er hebt mich einfach darüber, sodass ich wieder auf dem Betonboden der Brücke stehe, der voller kleiner und großer Pfützen ist. Die Lichter an den Brückenbögen beleuchten die Nacht. Michas Auto parkt mitten auf der Fahrbahn, mit laufendem Motor, offener Fahrertür und eingeschalteten Scheinwerfern.

				Er springt über das Geländer, und dann sind seine Arme um mich, halten mich fest, als würde er nicht wagen, mich loszulassen. Eine Sekunde lang fühlt es sich okay an, schwerelos und frei. Ich drücke mein Gesicht gegen seine Brust. Der nasse Stoff kommt mir warm vor, weil meine Haut so kalt ist. Sein Geruch trägt mich dahin, wo ich so gerne wieder hinmöchte – in meine Kindheit. Da war alles noch unkompliziert, denn ich war viel zu naiv, um zu verstehen, wie das Leben wirklich war.

				Micha weicht zurück und streicht mir das nasse Haar aus dem Gesicht. »Mach das nie wieder mit mir. Ich schaffe es nicht ohne dich.«

				Aber er muss sein Leben selbst im Griff haben und darf nicht denken, dass er mich braucht. Ich weiß ja gar nicht, wie lange ich durchhalte, ohne zu ertrinken.

				»Micha, ich …« Bei seinem Blick verstumme ich.

				Er weiß, was ich sagen will – das weiß er immer. Micha ist mein bester Freund, mein Seelenverwandter. In einer idealen Welt voller Rosen und Sonnenschein wären wir zusammen. Doch diese Welt ist voll von kaputten Familien, besoffenen Vätern und Müttern, die zu schnell aufgeben.

				»Tut mir leid.« Ich klammere mich an ihn, als ich ihm Lebwohl sage. »Ich wollte nicht mehr denken. Es war einfach zu viel, und meine Gedanken wollten nicht langsamer werden. Aber jetzt ist es in Ordnung. Ich kann wieder klar denken.«

				Er legt die Hände an meine Wangen, und seine Daumen fühlen sich heiß an, als sie sanft über meine Wangenknochen streichen. »Das nächste Mal kommst du zu mir und läufst nicht gleich weg. Bitte. Ich weiß, dass es im Moment ziemlich hart ist, aber es wird besser. Wir haben bis jetzt noch jeden Mist überstanden.« Wassertropfen perlen von seinen Lidern, rinnen über seine Wangen und die vollen Lippen. Etwas an der Luft verändert sich, wie ich es schon lange kommen gespürt habe.

				Er öffnet den Mund. »Ella, ich liebe …«

				Hastig presse ich meine Lippen auf seine, damit er still ist, und dränge mich dicht an ihn. Ich erlaube ihm, meine Zunge mit seiner zu streicheln, lasse ihn den Regen von meiner Unterlippe saugen und mich schmecken. Wir sind ungeduldig, können gar nicht genug bekommen, und die Hitze, die aus unseren durchnässten Sachen strömt, wärmt mich. Ich könnte ewig so weitermachen, aber das wäre falsch.

				Das Mädchen, von dem er denkt, dass er es liebt, muss verschwinden. Ich will nicht, dass diese Nacht nicht rückgängig zu machen ist, deshalb löse ich mich von ihm, wobei ich seinen Geruch noch ein letztes Mal einatme. Danach gehe ich weg, lasse ihn im Regen auf der Brücke stehen, zusammen mit der alten Ella.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				8 Monate später …

				ELLA

				Ich hasse Spiegel. Nicht weil ich mein Spiegelbild hasse oder unter Eisoptrophobie leiden würde. Spiegel sehen direkt durch meine Fassade hindurch. Sie wissen, wer ich früher war: ein lautes, unbekümmertes Mädchen, das der Welt zeigte, was es fühlte. Bei mir gab es keine Geheimnisse.

				Heute aber sind es die Geheimnisse, die mich definieren.

				Würde ein Spiegelbild nur das zeigen, was außen ist, wäre es okay. Mein langes rotbraunes Haar passt gut zu meinem blassen Teint. Meine Beine sind extrem lang, und mit hohen Absätzen bin ich größer als die meisten Jungen, die ich kenne. Doch das alles stört mich nicht. Es ist das tief drinnen, was mir Angst macht, denn es ist kaputt wie ein gesprungener Spiegel.

				Ich klebe eine meiner alten Skizzen über den Spiegel an der Wohnheimwand. Er ist fast vollständig von Zeichnungen bedeckt und verbirgt so alles von mir außer meinen grünen Augen, die von unendlichem Schmerz und Geheimnissen trübe sind.

				Ich knote mein Haar zu einem unordentlichen Dutt und lege meine Kohlestifte in einen Kasten auf meinem Bett, wo ich sie zu den anderen Malsachen packe.

				Lila kommt mit einem fröhlichen Lächeln und einem Drink in der Hand ins Zimmer gehüpft. »O mein Gott! O mein Gott! Bin ich froh, dass es vorbei ist!«

				Ich nehme eine Rolle Paketband von der Kommode. »O mein Gott! O mein Gott«, mache ich sie scherzhaft nach. »Was trinkst du?«

				Sie neigt mir ihre Tasse entgegen und zwinkert. »Saft, natürlich. Ehrlich, ich bin richtig froh, Ferien zu haben. Auch wenn das heißt, dass ich nach Hause muss.« Sie streicht sich das Haar hinters Ohr und wirft einen Make-up-Beutel in ihre Handtasche. »Hast du mein Parfüm gesehen?«

				Ich zeige auf die Kartons auf ihrem Bett. »Ich glaube, du hast es in einen von denen gepackt. In welchen, weiß ich aber nicht mehr. Du hast sie nicht beschriftet.«

				Sie zieht eine Grimasse. »Kann ja nicht jeder von uns so ein Ordnungsfreak sein. Echt, Ella, manchmal glaube ich, du bist eine Zwangsneurotikerin.«

				Ich schreibe »Zeichenmaterial« in sauberen Druckbuchstaben auf die Schachtel und klicke die Kappe auf den Edding. »Ach du Schande, du hast mich durchschaut!«, scherze ich.

				»Verflucht.« Sie beschnuppert sich. »Ich brauche es dringend. Bei dieser Hitze fange ich an, nach Schweiß zu stinken.« Sie zupft einige Fotos von ihrem Kommodenspiegel und wirft sie in einen offenen Karton. »Ich schwöre, draußen sind es an die fünfundvierzig Grad.«

				»Ich glaube, es ist sogar noch heißer.« Ich stopfe meine Arbeiten, allesamt Einsen, in den Papierkorb. In der Highschool war ich eine Dreierschülerin und hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, aufs College zu gehen. Aber das Leben verändert sich – Menschen verändern sich.

				Lila sieht stirnrunzelnd meinen Spiegel an. »Dir ist schon klar, dass wir im Herbst nicht wieder in dieses Zimmer ziehen, oder? Wenn du die Bilder nicht abnimmst, schmeißt sie die nächste Bewohnerin weg.«

				Es sind nur ein Haufen Kritzeleien: Skizzen von ängstlichen Augen, schwarze Rosen in einem Bett aus Dornen, mein Name mit irgendwelchen Mustern verwoben. Die Zeichnungen sind egal, bis auf eine: die Skizze von einem alten Freund, der Gitarre spielt. Die ziehe ich vorsichtig ab, damit die Ecken nicht einreißen.

				»Ich lasse sie für die Nächsten hier«, sage ich und grinse. »Die bekommen dann ein fertig dekoriertes Zimmer.«

				»Na, ich schätze, die Nächsten wollen tatsächlich in den Spiegel schauen.« Sie faltet eine rosa Bluse zusammen. »Ich habe sowieso nie verstanden, wieso du den Spiegel verhängt hast. Du bist ja nicht hässlich oder so, El.«

				»Darum geht es nicht.« Ich betrachte die Zeichnung, die Michas intensiven Blick genau einfängt.

				Lila reißt mir das Bild aus der Hand, sodass die Ränder ein bisschen zerknickt werden. »Irgendwann mal musst du mir verraten, wer dieser Traumtyp ist.«

				»Jemand, den ich von früher kenne.« Ich nehme ihr die Skizze wieder weg. »Aber wir reden nicht mehr miteinander.«

				»Wie heißt er?« Sie stellt einen Karton an die Tür.

				Ich lege die Zeichnung in die Schachtel mit dem Zeichenmaterial und klebe den Deckel zu. »Warum?«

				Sie zuckt mit den Schultern. »Nur so.«

				»Er heißt Micha.« Es ist das erste Mal, dass ich seinen Namen laut ausspreche, seit ich von zu Hause fort bin. Und er steckt mir wie ein Stein in der Kehle. »Micha Scott.«

				Lila sieht mir über die Schulter, während sie den Rest ihrer Kleidung in einen Karton stapelt. »In dem Bild ist eine Menge Leidenschaft. Ich glaube nicht, dass er bloß irgendein Junge ist. Warst du mal mit ihm zusammen oder so was?«

				Ich lasse die Reisetasche mit meinen Klamotten neben der Tür fallen. »Nein, wir waren nie zusammen.«

				Sie sieht mich ungläubig an. »Aber ihr wart kurz davor, stimmt’s?«

				»Nein. Ich habe doch gesagt, dass wir nur Freunde waren.« Weil ich nicht wollte, dass wir mehr waren. Micha hat zu viel von mir gewusst, und ich bekam Angst, er könnte alles erkennen.

				Lila bindet ihr Haar zu einem Pferdeschwanz und befächelt sich das Gesicht. »Micha ist ein interessanter Name. Ich glaube, dass der Name richtig viel über jemanden sagt.« Sie tippt sich nachdenklich mit den manikürten Fingern ans Kinn. »Ich wette, er ist süß.«

				»Das wettest du bei jedem«, erwidere ich und stecke mein Make-up in einen Beutel.

				Sie grinst, obwohl ihre Augen traurig dreinblicken. »Ja, kann sein.« Sie seufzt. »Bekomme ich diesen geheimnisvollen Micha, über den du die acht Monate, die wir in einem Zimmer zusammengewohnt haben, nicht reden wolltest, wenigstens zu sehen, wenn ich dich bei dir zu Hause absetze?«

				»Hoffentlich nicht«, antworte ich leise, und Lila ist enttäuscht. »Tut mir leid, aber Micha und ich … Wir haben uns nicht direkt im Guten getrennt, und ich habe seit August nicht mehr mit ihm geredet.« Micha weiß nicht mal, wo ich bin.

				Sie hievt eine randvoll gestopfte rosa Reisetasche über ihre Schulter. »Das klingt nach einer spannenden Geschichte für unsere zwölfstündige Fahrt nach Hause.«

				»Nach Hause …« Ich sehe mich mit großen Augen in dem leeren Zimmer um, das die letzten acht Monate mein Zuhause gewesen ist. Ich bin nicht bereit, zurückzufahren und alle wiederzusehen, die ich im Stich gelassen habe. Vor allem nicht Micha. Er durchschaut mich besser als ein Spiegel.

				»Alles okay?«, fragt Lila besorgt.

				Ich verziehe die Lippen zu einem verkrampften Lächeln, packe meine Panik in einen Karton tief in meinem Herzen. »Super. Lass uns losgehen.«

				Wir gehen mit unseren letzten Kartons in den Händen nach draußen. Dabei klopfe ich meine Taschen ab und merke, dass ich mein Mobiltelefon vergessen habe.

				»Warte. Ich glaube, ich habe mein Handy nicht.« Ich stelle den Karton ab, laufe zurück zum Zimmer und sehe neben dem Müllsack, zwischen einigen leeren Plastikbechern auf dem Bett und vor dem Spiegel nach. »Wo steckt es?« Ich suche unter dem Bett und im Wandschrank.

				Die leisen Töne von Pinks »Funhouse« erklingen unter dem Müllsack – mein Klingelton für »unbekannter Anrufer«. Ich hebe den Plastiksack hoch, und da liegt mein Handy mit leuchtendem Display. Als ich es aufhebe, bleibt mir das Herz stehen. Das ist keine unbekannte Nummer, sondern eine, die ich nie eingespeichert habe, nachdem ich den Anbieter wechselte.

				»Micha.« Meine Hände zittern. Ich kann den Anruf nicht annehmen, das Handy aber auch nicht ausstellen.

				»Willst du nicht rangehen?«, fragt Lila, die ins Zimmer tritt und mich verwundert ansieht. »Was ist? Du wirkst, als hättest du gerade einen Geist gesehen oder so.«

				Das Klingeln hört auf, und ich stecke das Handy in die Gesäßtasche meiner Shorts. »Wir müssen jetzt los. Es ist eine weite Tour.«

				Lila salutiert vor mir. »Jawohl, Ma’am.«

				Dann hakt sie sich bei mir ein, und wir gehen raus zum Parkplatz. Als wir beim Wagen sind, piept mein Handy.

				Mailboxnachricht.

				MICHA

				»Wieso müssen so viele Frauen Ella Daniels heißen?«, stöhnt Ethan vom Schreibtischstuhl aus. Seine Beine liegen schräg auf dem Tisch, während er sich träge durchs Internet scrollt. »Die Liste ist ganz schön lang, Alter. Ich kann schon gar nicht mehr richtig sehen.« Er reibt sich die Augen. »Darf ich mal eine Pause machen?«

				Kopfschüttelnd laufe ich weiter im Zimmer auf und ab, das Handy an meinem Ohr, und kicke Klamotten und anderen Kram auf dem Boden zur Seite. Ich hänge in der Warteschleife der Verwaltung der Indiana University und warte auf Antworten, die sie mir wahrscheinlich nicht geben können. Aber versuchen muss ich es. Ich versuche es schon seit dem Tag, an dem Ella aus meinem Leben verschwunden ist – dem Tag, an dem ich mir schwor, dass ich sie finde, egal wie.

				»Bist du sicher, dass ihr Dad nicht weiß, wo sie ist?« Ethan legt den Kopf gegen die obere Lehne des Stuhls. »Ich wette, der alte Mann weiß mehr, als er erzählt.«

				»Falls ja, verrät er es mir nicht«, antworte ich. »Oder er hat es gewusst, und es ist irgendwo in seinem Schrotthirn versackt.«

				Ethan dreht sich mit dem Stuhl um. »Hast du mal daran gedacht, dass sie vielleicht nicht gefunden werden will?«

				»Jeden Tag. Und deshalb will ich sie erst recht finden.«

				Ethan konzentriert sich wieder auf den Computer und sucht weiter die endlosen Reihen von »Ella Daniels« im Land durch. Ich bin mir allerdings nicht mal sicher, dass sie noch im Land ist.

				Die Sekretärin meldet sich wieder und sagt, was ich mir bereits gedacht habe: Diese Frau ist nicht die Ella Daniels, die ich suche.

				Ich beende das Gespräch und werfe das Handy aufs Bett. »Verdammt!«

				Ethan sieht sich zu mir um. »Kein Glück?«

				Ich hocke mich auf mein Bett und stütze den Kopf in die Hände. »Wieder eine Sackgasse.«

				»Hör mal, ich verstehe ja, dass du sie vermisst und so«, sagt er, während er auf die Tastatur eintippt, »aber reiß dich mal zusammen, ja? Von dem ganzen Gejaule habe ich schon Kopfschmerzen.«

				Er hat recht. Ich schüttele mein Selbstmitleid ab, nehme meinen schwarzen Kapuzenpulli und steige in ein Paar schwarze Stiefel. »Ich muss runter zum Laden, was abholen. Bleibst du hier, oder willst du mitkommen?«

				Ethan lässt seine Füße auf den Teppich knallen und stemmt sich vom Schreibtisch ab. »Ja, aber können wir bei mir vorbeifahren? Ich brauche noch meine Drums für die Probe heute Abend. Bist du dabei, oder streikst du immer noch?«

				Nachdem ich mir die Kapuze über den Kopf gezogen habe, gehe ich zur Tür. »Nein, ich habe heute Abend schon was vor.«

				»Schwachsinn.« Er streckt eine Hand aus, um den Computer auszuschalten. »Jeder weiß, dass du nur wegen Ella nicht mehr spielst. Hör endlich auf, so ein Weichei zu sein, und komm drüber weg.«

				»Ich glaube, ich …« Ich schlage seine Hand vom Power-Knopf des Computers weg und blinzele zu dem Bild eines Mädchens auf dem Monitor. Sie hat dieselben grünen Augen und dasselbe lange rotbraune Haar wie Ella. Allerdings trägt sie ein Kleid und keinen dicken schwarzen Eyeliner. Außerdem hat sie diesen gekünstelten Ausdruck, als würde sie fröhlich tun. Die Ella, die ich kannte, hat nie so getan als ob.

				Trotzdem muss sie es sein.

				»Alter, was ist denn jetzt?«, jammert Ethan, als ich das Handy von meinem Bett hole. »Ich dachte, wir lassen es für heute gut sein.«

				Ich tippe auf den Bildschirm und rufe die Auskunft an. »Ich hätte gerne die Nummer von Ella Daniels in Las Vegas, Nevada.« Ängstlich warte ich, denn ich befürchte, dass sie nicht eingetragen ist.

				»Sie ist also unten in Vegas.« Ethan betrachtet das Foto von Ella, die neben einem blonden Mädchen mit blauen Augen vor dem UNLV-Campus steht. »Sieht schräg aus, aber nicht schlecht. Die neben ihr auch nicht.«

				»Ja, aber die ist nicht mein Typ.«

				»Mein Typ ist jede. Und die hier könnte eine Stripperin sein, womit sie definitiv mein Typ wäre.«

				Die Vermittlung gibt mir einige Nummern, von denen eine einer Ella Daniels gehört, die auf dem Campus wohnt. Ich wähle die Nummer und gehe in den Flur, um ungestört zu sein. Es klingelt und klingelt und klingelt, dann meldet sich Ellas Stimme auf der Mailbox. Sie hört sich genau wie früher an, bloß ein wenig verkrampft, als wolle sie glücklich klingen, was allerdings nicht so recht gelingt.

				Als es piept, hole ich tief Luft und schütte der Mailbox mein Herz aus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				ELLA

				»Ich schwöre dir, wenn wir nicht bald ein Klo finden, pinkel ich mir in die Hose!« Lila wippt auf dem Fahrersitz auf und ab. Die Klimaanlage läuft auf höchster Stufe, und »Shake it Out« von Florence + The Machine dröhnt aus den Boxen. Vor uns erstreckt sich ein langes Stück Highway, schlängelt sich über die von Bäumen und Salbeibüschen bewachsenen Hügel. Alles liegt im blassrosa Schein des Sonnenuntergangs.

				Das Handy steckt in meiner Tasche und wiegt ungefähr hundert Pfund. »Du kannst doch ranfahren und hinter einen Busch gehen.« Ich lehne meine nackten Füße auf das Armaturenbrett und lüpfe mein weißes Spitzentop, um ein bisschen Luft auf der Haut zu spüren. »Und bis zur Ausfahrt sind es nur noch fünf Minuten oder so.«

				»Ich halte keine fünf Minuten mehr durch.« Sie wirft mir einen bösen Blick zu und presst die Beine zusammen. »Dir wird das Lachen noch vergehen, wenn der Wagen nach Pisse stinkt.«

				Ich verkneife mir ein Lachen und suche auf dem GPS nach der nächsten Toilette. »Gleich hinter der nächsten Ausfahrt ist eine Raststätte, na ja, ich glaube, das ist eher ein Rastplatz.«

				»Mit Klo?«

				»Ja.«

				»Das reicht mir.« Sie biegt scharf nach rechts und schneidet einen silbernen Honda. Dessen Fahrer hupt wild, worauf Lila sich umdreht und ihm den Mittelfinger zeigt. »Was für ein Arsch! Kapiert der nicht, dass ich pinkeln muss?«

				Ich schüttele den Kopf. Ich mag Lila wirklich sehr, aber manchmal ist sie ein bisschen ich-bezogen. Was mit ein Grund ist, weshalb ich sie auf Anhieb mochte; sie war so anders als meine früheren Freundinnen in Star Grove.

				Mein Handy piept zum millionsten Mal, um mir zu sagen, dass ich eine Nachricht habe. Ich stelle es aus.

				Lila dreht die Musik leiser. »Du benimmst dich schon komisch, seit wir losgefahren sind. Wer hat dich angerufen?«

				Achselzuckend blicke ich hinaus auf das Feld. »Keiner, mit dem ich jetzt reden will.«

				Fünf Minuten später biegen wir auf den Rastplatz am Stadtrand. Es ist eher ein Toilettenschuppen mit rostigen Blechwänden und einem ausgeblichenen Schild. Auf dem Feld dahinter stehen Schrottautos und alte Lastwagen, davor ist ein See.

				»Oh, Gott sei Dank!« Lila klatscht in die Hände und parkt den Wagen. »Bin gleich wieder da.« Sie springt raus und läuft zur Toilette.

				Ich steige aus dem Wagen und strecke meine Beine. Dabei versuche ich, nicht zu dem See oder der Brücke zu sehen, die hinüberführt. Aber mein Blick wird magnetisch zu der Hängebrücke mit ihren gebogenen Trägern oben und an den Seiten gezogen. Der mittlere Bogen war der, an dem in der Nacht stand, als ich fast gesprungen wäre. Wenn ich die Augen ein bisschen zukneife und den Kopf seitlich neige, kann ich die Stelle erkennen.

				Ein alter Chevy-Pick-up kommt die Straße so schnell heruntergebraust, dass Staubwolken aufwirbeln. Ich rümpfe die Nase, als der Wagen näher kommt, denn den Fahrer kenne ich, und er ist der letzte Mensch, den ich treffen will. Der Truck hält gleich neben dem Feld hinterm Klohaus, und ein baumlanger Typ in einem engen T-Shirt, ausgeleierten Jeans und Cowboystiefeln steigt aus.

				Grantford Davis, stadtbekannter Kiffer, berüchtigt dafür, keiner Schlägerei aus dem Weg zu gehen, und der Kerl, der mich in der beschissenen Nacht vor acht Monaten auf der Brücke abgesetzt hat.

				Ich hämmere an die Toilettentür. »Mach schon, Lila, beeil dich!«

				Grantford sieht in meine Richtung, erkennt mich aber nicht, was mich nicht wundert. Seit dem letzten Mal, dass mich hier jemand gesehen hat, habe ich mich sehr verändert. Ich habe mich von meinen Goth-Sachen, dem dicken Eyeliner und dem Tough-Girl-Look getrennt und kleide mich jetzt durchschnittlicher, damit ich nicht auffalle.

				»Man kann die Natur nicht antreiben, Ella«, zischt Lila hinter der Tür. »Und jetzt lass mich bitte in Ruhe pinkeln.«

				Ich beobachte Grantford mit Argusaugen, als er einen Reifen über das Gras zu seinem Pick-up rollt.

				Die Klotür geht auf, und Lila kommt heraus, das Gesicht angewidert verzogen. »Bäh, war das eklig! Ich habe mir bestimmt schon beim Hinschauen Herpes eingefangen.« Sie schüttelt sich und wischt die Hände seitlich an ihrem Kleid ab. »Und natürlich gibt es keine Papierhandtücher.«

				Grantford ist verschwunden, sein Truck ist aber noch da.

				Ich nehme Lila beim Arm und zerre sie zum Auto. »Wir müssen weg.«

				Lila zieht fragend die Brauen hoch, während sie neben mir herstolpert. »Was hast du denn?«

				»Nichts. Drüben auf dem Feld ist bloß ein Typ, mit dem ich wirklich nicht reden will.«

				»Ein Exfreund?«

				»Nein, ganz im Gegen…« Ich halte inne, als Grantford um das Klohäuschen kommt.

				Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn, und seine Jeans sind voller Grasflecken. »Kann ich euch mal was fragen?«

				»Wieso?«, erwidere ich und reiße die Autotür auf. Bitte sag nichts über den Abend. Bitte!

				Lila, die gerade ihre Tür öffnet, erstarrt und sieht mich an. »Ella, was ist hier los?«

				Grantford steckt die Hände in die Hosentaschen und blickt zur Motorhaube des Wagens. »Das ist nicht eure Karre, oder?«

				»Nein, die haben wir eben geklaut, um eine Spritztour zu machen.« Mist. Zehn Minuten zurück, und schon ist mein altes Ich wieder da. »Das heißt, doch ist es – also ihr Wagen.« Ich nicke zu Lila.

				»Tja, ich frage mich nur, wie schnell der wohl fährt«, sagt er mit einem anzüglichen Lächeln, bei dem ich würgen möchte.

				Ich war noch nie ein Fan von Grantford. Der Kerl ist ein Widerling, was mit ein Grund war, weshalb ich mich in der Nacht von ihm zur Brücke fahren ließ. Kein anderer, den ich kannte, hätte mich hier alleine gelassen.

				Ich erwidere: »Wahrscheinlich um einiges schneller als dein Pick-up.«

				Er grinst schmierig. »Wollen wir es mal ausprobieren?«

				Ich bedeute Lila, dass sie einsteigen soll. »Nein, wollen wir nicht. Es war bloß eine Feststellung.«

				Seine Augen blitzen fragend. »Sag mal, kenne ich dich nicht?« Ich sitze schon im Wagen und will die Tür zuziehen, doch er hält sie fest. »Scheiße, Mann! Ich kenne dich! Du bist Ella Daniels.« Sein Blick wandert meine Beine hinauf, über die abgeschnittenen Jeans, das weiße Spitzentop bis zu meinen Augen mit dem blassrosa Eyeliner. »Du siehst … anders aus.«

				»Das passiert, wenn man aufs College geht.« Ich mustere seine zerschlissenen Cowboystiefel, die eingerissenen Jeans und das fleckige T-Shirt. »Du hast dich kein bisschen verändert.«

				»Und du bist genauso rotzig wie früher«, kontert er. »Übrigens ist der Rest keine Verbesserung. Du siehst aus, als wärst du neuerdings mit Stacy Harris befreundet.«

				»Übertreib mal nicht«, sage ich. Stacy Harris war eines von den beliebten Mädchen an unserer Schule: Cheerleader-Captain, Ballkönigin und immer in viel Pink.

				Er verzieht angewidert das Gesicht. »Wie es aussieht, hast du dich doch nicht bloß äußerlich verändert. Hätte dich früher irgendwer mit Stacy Harris verglichen, hättest du ihm eine verpasst.«

				»Gewalt ist keine Lösung.« Ich versuche wieder, die Tür zu schließen. »Ich muss los.«

				Doch er reißt die Autotür weiter auf. »Du gehst nirgends hin, ehe ich nicht mehr von dir bekommen habe.«

				»Einen Tritt in die Eier zum Beispiel?«, drohe ich, auch wenn ich mich bei der Vorstellung innerlich krümme. Ich kann zwar große Töne spucken, aber letztlich ist er ein richtig kräftiger Kerl und könnte mir leicht etwas tun.

				Seine grauen Augen färben sich schwarz, als die Sonne hinter den flachen Hügeln versinkt. »Ich habe gehört, dass du einfach abgehauen bist. Hast eines Nachts deinen Krempel gepackt und bist weg. Das hat eine Menge Leute sauer gemacht. Vor allem die, die dich immer beschützt haben, wenn du dich mit deinem großen Maul in Schwierigkeiten gebracht hast. Besonders diesen Jungen, mit dem du immer zusammen warst.«

				»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wie er heißt.« Meine Stimme wird etwas unsicher. Ich habe die Situation nicht unter Kontrolle und bekomme langsam Panik. »Man vergisst nicht, wie Leute heißen, deren Faust man schon mal im Gesicht hatte.«

				An seinem dicken Hals wölbt sich eine Ader vor, als er gegen das Autofenster boxt. »An dem Abend war ich dicht, und Micha war stocknüchtern. Und was für ein Scheiß, dass der Idiot mich zusammenschlägt, weil ich dich auf der Brücke abgesetzt habe. Ich meine, du hast doch gewollt, dass ich dich hinfahre. Was zur Hölle kann ich denn dafür?«

				Offensichtlich hatte Micha ihm mehr als einmal Prügel verpasst, denn das war nicht das Mal, auf das ich anspielte.

				Ich zerre am Türgriff. »Ich mache jetzt die Tür zu, und du kannst verschwinden.«

				»Wer bist du?« Er mustert mich aufdringlich.

				»Ich bin die, die ich immer war«, murmele ich. »Nur ohne den ganzen Ballast.« Ruhig schließe ich die Tür. »Fahr jetzt, Lila.«

				Sie tritt das Gaspedal durch und prescht rückwärts auf den Asphalt. Ich drehe mich nicht zu Grantford oder der Brücke um, atme angestrengt durch die Nase und bemühe mich, gefasst zu bleiben und meine Gefühle zu bändigen.

				»Was war das denn?«, fragt Lila. »Wer war dieser Kotzbrocken?«

				Ich lege den Gurt an und drehe die Klimaanlage auf. »Bloß ein Typ, den ich von der Highschool kenne.«

				»Ich dachte echt, der bringt dich um oder so … Vielleicht rufen wir lieber die Polizei.«

				Bilder von meinem alten Leben jagen mir durch den Kopf. »So ist es hier eben. Außerdem tut er nur gefährlich, ist aber harmlos. Glaub mir. Er war einfach nur genervt wegen etwas, das ich getan habe.«

				Sie reißt die Augen weit auf, hält aber das Lenkrad umklammert und blickt geradeaus. »Und was war das?«

				Ich sehe durch den Rückspiegel auf die verlassene Straße hinter uns. »Nichts, worüber ich reden will.«

				Sie wird langsamer, weil das Tempolimit gesenkt wird. »Das war beachtlich. Wie konntest du so cool bleiben, als er die Tür aufgerissen hat? Ich habe echt Angst bekommen.«

				»Reiner Reflex«, lüge ich. Wüsste sie den wahren Grund, wären wir ganz sicher nicht befreundet.

				Je näher wir meinem Zuhause kommen, umso dringender will ich Lila sagen, sie soll umkehren und nach Vegas zurückfahren. Lila entspannt sich, was die Grantford-Geschichte angeht, als der Rastplatz weit hinter uns liegt. Den Rest der Fahrt reden wir über Kurse und Wohnheimpartys. Beim Einbiegen vor meinem Haus jedoch wird sie wieder nervös und ängstlich.

				»Das ist … nett.« Sie erschaudert beim Blick durch die Windschutzscheibe. »Hier bist du also aufgewachsen?«

				Vom Sternenhimmel leuchtet der Vollmond auf den Müllhaufen in der Einfahrt, den alten Cutlass auf dem Holzstapel vor der Garage und die abblätternde Farbe an der Fassade meines zweistöckigen Heims mit dem kaputten Regenrohr, das im Wind wippt. Der Baum neben meinem Fenster sieht abgestorben aus. Er war früher mal mein Fluchtweg, über den ich mich aus meinem Zimmer geschlichen habe. Aber das letzte Mal, dass ich auf diesem Weg aus dem Haus geklettert bin, war in der Nacht, in der meine Mutter starb.

				Nie wieder klettere ich auf den verfluchten Baum.

				»Ja, das ist mein Zuhause.« Ich steige aus dem Wagen in die kühle Brise. Nebenan dröhnt Rise Againsts »Like an Angel« ins Freie. In dem Haus brennen Lichter, und drinnen wird laut geschrien und gekreischt. In der Auffahrt reihen sich Wagen Stoßstange an Stoßstange, und auf der Veranda und im ausgedörrten Vorgarten stehen Leute und rauchen.

				Eine von Michas Partys. Als wäre die Zeit eingefroren und hätte auf meine Rückkehr gewartet.

				»Die guten Sachen hier ändern sich nie.« Ich gehe um das Auto herum. »Lila, machst du mal den Kofferraum auf?«

				Die Klappe ploppt auf, und Lila steigt vorsichtig aus dem Wagen. Sie sieht hinüber zur Party und kaut an ihrem Daumennagel – eine nervöse Angewohnheit von ihr. »Wow, da ist ja mehr los als bei einer Wohnheimfete. Hätte nicht gedacht, dass das geht.«

				Ich hänge eine schwere Tasche über meine Schulter. »Meinst du wirklich, dass du heute bei mir übernachten willst?« Ich wühle im Kofferraum nach der Tasche mit meinem Kulturbeutel. »Im nächsten Ort gibt es einige ziemlich anständige Hotels.«

				»Nein, ich bin bloß zum ersten Mal in dieser Gegend. Aber das ist schon okay.« Sie holt eines meiner Kissen aus dem Kofferraum und drückt es sich vor die Brust.

				»Bist du sicher?«, frage ich und klemme mir einen kleinen Karton unter den Arm. Ich will nicht, dass sie bleibt und diese Seite meines Lebens sieht. »Es kann heftig sein, wenn man damit nicht vertraut ist.«

				Sie verengt die Augen und zeigt mit dem Finger auf mich. »Ich mag ja aus einer vornehmen Gegend sein, aber das heißt nicht, dass ich noch nie irgendwo anders war. Und übrigens war es in dem Viertel in Vegas, wo wir mal bei dem Pfandleiher waren, um einiges heftiger.«

				Eigentlich war das gar keine so üble Ecke, aber ich lasse es gut sein, denn sie bleibt ja nur eine Nacht.

				»Tut mir leid, ich … ich will nur nicht, dass du dich unwohl fühlst.« Ich verlagere die Tasche auf meine Hüfte und taste im dunklen Kofferraum nach der anderen.

				»Mit einer Nacht komme ich klar, ehrlich.« Sie legt die gekreuzten Finger an die Brust und grinst. »Kann sogar gut sein, dass ich ganz mutig werde und mir mal die Party nebenan ansehe.«

				Ich wechsele sofort das Thema. »Wir holen die übrigen Sachen lieber morgen rein, denn im Dunkeln sehe ich hier so gut wie nichts. Und ich weiß nicht, wie es mit dir ist, aber ich bin erledigt.«

				»Ich glaube …« Ihr Blick wandert zur Einfahrt. »Allmächtiger, wer ist er denn? Warte mal. Ist das nicht … Ja …« Sie stößt ein leises Quieken aus und hüpft auf und ab. »Ella, ich glaube, das ist der Typ von deiner Zeichnung, dieser Micha, mit dem du angeblich nie zusammen warst.«

				Meine Taschen fallen zu Boden, als ich mich ducke und überlege, ob ich fliehen soll. Unters Auto kriechen? Ins Haus rennen? In den Kofferraum springen?

				»Hallo, meine Hübsche«, sagt Micha in seinem Flirttonfall. »Park deinen Wagen lieber nicht hier draußen. Sonst hat er morgen früh keine Räder mehr.«

				Beim Klang seiner Stimme fährt ein Zittern durch meinen Körper, das sich tief in mir festsetzt. Ich dachte, das Gefühl wäre vorbei, nachdem ich acht Monate weg war, aber irgendwie wirkt die Zeit paradox: Es ist noch viel stärker und erfasst mich am ganzen Leib. Ich tue so, als würde ich etwas in einem Karton suchen und beuge mich in den Schatten der Kofferraumklappe.

				Lila kichert. »Meinem Wagen passiert schon nichts. Das hier ist das Haus meiner Freundin.«

				»Deiner Freundin«, wiederholt er nachdenklich, und ich bekomme vor Angst keine Luft mehr. »Warte mal. Redest du von Ella Daniels?«

				Ich nehme mich zusammen und knalle den Kofferraumdeckel zu. Als er mich sieht, werden seine Augen größer, und er hat denselben Ausdruck wie damals, nachdem ihm seine Mom gesagt hat, dass sein Daddy nie mehr wiederkommt.

				Er blinzelt seine Verwirrung weg, und ein Anflug von Wut zeigt sich. »Was machst du hier? Ich dachte, du bist in Vegas.«

				Im ersten Moment kann ich nichts sagen, weil es mich völlig durcheinanderbringt, ihn wiederzusehen. Micha war schon immer auf eine Weise schön, bei der jedem Künstler die Finger kribbeln. Er trägt ein rotkariertes Hemd, dunkle Jeans und schwarze Stiefel. Seine Lippen sind voll und mit einem Silberring gepierct; das aschblonde Haar ist leicht gewellt. Er hat eine Haut wie Porzellan, und seine wasserblauen Augen sagen mehr, als ich verkrafte.

				»Ich war zum Studieren da, und jetzt bin ich wieder zurück«, antworte ich in dem höflichen Ton, den ich in den letzten acht Monaten bei jedem benutzt habe. Dabei rast mein Herz, und ich fühle dieselbe irre Sehnsucht nach ihm wie damals, als ich ging. »Moment mal. Du wusstest, dass ich in Vegas war?«

				Er geht um Lila herum und stellt sich direkt vor mich. Micha ist einer der wenigen Jungen, die deutlich größer sind als ich, sodass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich hatte keinen Schimmer, wo du warst, bis heute Morgen«, sagt er. »Schließlich hast du ja keinem verraten, wohin du wolltest.«

				Seine Stimme klingt so verletzt, dass mir ein Stich durch die Brust fährt, und das Handy mit der nicht abgehörten Mailboxnachricht in meiner Tasche wiegt auf einmal Tonnen. »Tut mir leid, aber ich brauchte mal eine Pause von allem hier. Es war … Die Dinge waren … Na ja, du weißt ja, wie es war.«

				»Nein, ich weiß nicht, wie es war.« Er stützt eine Hand auf den Kofferraum, als fürchtete er umzufallen. »Denn du bist weg und hast mir nie gesagt, wohin.«

				Ich muss gehen, bevor er mir zu nahe kommt und meine Selbstbeherrschung verpufft. Rasch hebe ich meine Tasche auf und winke ihm zu. »War nett, mit dir zu reden, aber wir sind gut zwölf Stunden unterwegs gewesen, und ich will dringend ins Bett.«

				»Ich bin eigentlich nicht müde«, mischt Lila sich ein, worauf ich ihr einen flehenden Blick zuwerfe. »Ähm, na ja, vielleicht doch.« Sie täuscht ein Gähnen vor.

				Ich will zur Seitentür, aber Micha versperrt mir den Weg und knallt seine Hand auf die Kühlerhaube wie eine Eisenbahnschranke. Dann saugt er seinen Lippenring ein und sieht mich an, als wolle er mich küssen.

				Eine Sekunde lang wünsche ich mir, dass er es tut.

				Er neigt sich zu meinem Ohr und raunt leise: »Komm mit mir irgendwo anders hin, bitte. Ich warte seit acht Monaten darauf, mit dir zu reden.«

				Ich zucke zusammen, denn mein Körper reagiert viel zu sehr auf seine Stimme. »Ich kann nicht mit dir reden, Micha«, hauche ich erstickt, weiche zurück und stoße mir die Hüfte am Auto. Tränen brennen in meinen Augenwinkeln. Seit über einem Jahr habe ich nicht geweint, und ich weigere mich, jetzt zusammenzubrechen. Hastig drehe ich mich um und rase zum Haus.

				Er ruft mir nicht nach. Das ist nicht sein Stil. Aber sein Blick bohrt ein Loch in meinem verwirrten Hinterkopf, bis ich endlich in meinem Haus eingeschlossen bin.

				Jetzt bekomme ich wieder Luft.

				MICHA

				Ich träume ja wohl. Vor mir steht Ella und sieht aus wie Stacy Harris, eine Cheerleader-Schlampe, die mit uns auf der Highschool war und die Ella mal zusammengeschlagen hat, weil sie sich über ein Mädchen in einem Rollstuhl lustig machte.

				Das war einer der Gründe, aus denen ich mich in sie verliebte: die Energie, die Leidenschaft und der Drang, sich für Außenseiter einzusetzen, selbst wenn es bedeutete, selbst zur Ausgestoßenen zu werden. Sie fiel nie in irgendeine Kategorie, war eben Ella, aber jetzt sieht sie wie eine beknackte Vororthausfrau aus. Natürlich ist sie immer noch heiß, hat eine tolle Figur und unglaublich lange Beine. Oft habe ich mir diese Beine vorgestellt, wie sie sich um meine Hüften schlingen, und genau diese Bilder sehe ich jetzt vor mir, obwohl Ella mich anschaut, als wäre ich ihr völlig fremd.

				Ihre schönen grünen Augen sind verschleiert. Wieder einmal staut sie alles in sich auf. Sie ist eindeutig nicht froh, mich zu sehen, und das tut ein bisschen weh. Vor allem aber macht es mich stinksauer. Sie faselt etwas davon, dass sie müde ist, wie sie es früher schon immer gemacht hat, wenn sie ein richtiges Gespräch vermeiden wollte. Ich beobachte, wie sich ihre Lippen bewegen, will sie ganz dringend küssen, aber wahrscheinlich würde sie mich treten, sollte ich es auch bloß versuchen. Also neige ich mich nur ein bisschen vor, rieche an ihrem Haar und bitte sie, mit mir woandershin zu kommen.

				Dann rennt sie die Einfahrt rauf und schließt sich im Haus ein. Ich laufe ihr nach, als mich ein Frisbee am Kopf trifft.

				»Sorry, Alter!«, ruft Ethan, der grinsend über den Zaun springt. »Ist mir ausgerutscht.«

				Ich reibe mir den Kopf und schaue ihn wütend an. »Klasse Timing, Arschloch.«

				Er hält beide Hände in die Höhe. »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Du warst total weggetreten, und da dachte ich, ich hole dich mal wieder auf den Planeten zurück.« Er hebt den Frisbee auf und stößt einen leisen Pfiff aus, als er den Mercedes von Ellas Freundin umrundet und sich dabei die Ärmel hochkrempelt. »Wessen scharfe Kiste ist das denn? Warte mal, gehört die Ella?«

				»Ich glaube, das ist der Wagen ihrer Freundin.« Ich sehe zur Hintertür des Hauses und überlege, ob ich einfach reingehen und eine Erklärung von ihr verlangen soll, wieso sie sich acht Monate nicht bei mir gemeldet hat.

				»Seit wann treibt sich Ella mit Leuten rum, die solche Autos fahren?«, fragt Ethan und linst durch die getönten Scheiben.

				»Sie war acht Monate weg.« Ich gehe zurück zu dem Zaun, der Ellas Garten von meinem trennt, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Wer soll da noch wissen, wer sie ist?«

				Ich brauche etwas zu trinken, dabei habe ich seit acht Monaten keinen Tropfen mehr getrunken. An dem Tag, als Ella ohne ein Wort oder eine Nachricht verschwand, bin ich rauf zur Bucht, habe mich schrecklich besoffen und meine ganze Wut an Grantford Davis’ Gesicht ausgelassen. Die Polizei kam, und ich wurde wegen Trunkenheit und Körperverletzung angeklagt. Deshalb bin ich immer noch auf Bewährung und musste eine Zeit lang in einen Kurs für Aggressionsbewältigung gehen. Seitdem habe ich mich wirklich gut im Griff, doch kaum ist Ella fünf Minuten hier, bin ich drauf und dran, alles wegzuwerfen.

				Ich gehe in die Küche, hole ein Bier aus der Eistruhe und setze mich zwischen eine Blonde und eine Brünette auf die Couch.

				Die Blonde kichert. »O mein Gott, ist der böse Micha wieder da?«

				Ich erinnere mich nicht an ihren Namen, spiele aber mit. »Und ob, Babe.«

				Dann kippe ich mein Bier runter und ertränke meinen Schmerz zusammen mit Ella. Sie ist das einzige Mädchen, das mich jemals so aus der Fassung bringen kann. Und das einzige, das mich nie wollte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				ELLA

				»Ich nehme an, das ist Micha?« Lila wandert in der Küche umher und zieht das lose Taillenband ihres Blümchenkleids strammer. »Der ist ja noch süßer als auf dem Bild.«

				»Ja, das ist Micha.« Ich schiebe einen Karton mit dem Fuß über den fleckigen Linoleumboden und schalte das Licht an. Alles sieht aus wie immer: Siebzigerjahrefarben, Korbstühle um den Glastisch, gelbe und braune Arbeitsflächen.

				»Wohnt dein Vater alleine hier?« Lila hat eine Runde durch die kleine Küche gedreht, und jetzt bleibt ihr Blick auf der Arbeitsplatte neben der Spüle hängen, wo leere Flaschen an der Wand aufgereiht sind.

				»Ja. Mein großer Bruder ist gleich nach dem Collegeabschluss ausgezogen.« Ich rücke den Henkel meiner Tasche zurecht und gehe zur Treppe. Das Haus riecht nach vergammeltem Essen und Rauch. Auf dem alten karierten Sofa im Wohnzimmer sitzt niemand, und der Aschenbecher auf dem Couchtisch quillt über vor Kippen. Ich schalte den laufenden Fernseher aus.

				»Wo ist dein Dad denn?«, fragt Lila, als wir die Treppe hochsteigen.

				»Keine Ahnung.« Ich weiche der Wahrheit aus, weil er sicher in der Kneipe ist.

				Lila weiß nicht viel über mich, und so soll es bleiben. Indem ich sie über meine Mom, meinen Bruder – jeden aus diesem Teil meines Lebens – im Dunkeln ließ, konnte ich mich in jemanden verwandeln, der nicht mit meinen Problemen klarkommen muss.

				»Mein Dad arbeitet nachts«, erfinde ich. »Und meine Mom ist schon vor längerer Zeit ausgezogen. Sie wohnt oben in Cherry Hill.«

				Lila beugt sich vor, um ein Bild von meiner Mutter an der Wand zu betrachten: Von ihr habe ich das rotbraune Haar, die blasse Haut und die grünen Augen geerbt. Auch ihr Lächeln ist so gekünstelt wie meines. »Ist das deine Mom?«, fragt Lila, und ich nicke. »Die sieht ja genauso aus wie du.«

				Meine Brust wird eng, und ich laufe eilig weiter nach oben. Am Ende des oberen Flurs steht die Badezimmertür weit offen, sodass ich die Badewannenecke und den Fleck auf dem Fliesenboden sehe. Mein Herz krampft sich fester zusammen, als mich die Erinnerungen überfluten, und vor Panik bekomme ich keine Luft mehr.

				»Liebling«, sagte sie. »Ich lege mich einen Augenblick hin, nur kurz. Ich bin bald wieder da.«

				Meine Knie zittern, als ich die Tür schließe. Prompt öffnet sich mein Brustkorb wieder, und Sauerstoff strömt in meine Lunge.

				»Und wo wohnt dein Bruder?« Lila sieht in sein Zimmer, das voller Trommeln, Gitarrenplektren, CDs und Platten ist. An den Wänden hängen Bandposter, und eine Gitarre steht auf einem Ständer.

				»In Chicago, glaube ich.«

				»Glaubst du?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Wir verstehen uns nicht besonders.«

				Sie nickt, als könnte sie es nachvollziehen. »Spielt er in einer Band?«

				»Ich weiß nicht, ob er das noch tut. Aber da sein ganzer Kram hier ist, wohl eher nicht«, antworte ich. »Er hat nur gespielt, weil er mit Micha befreundet war, und der ist in einer Band. Oder war. Ich habe keine Ahnung, was er heute so macht.«

				»Hast du etwa zu allen aus deinem Leben den Kontakt abgebrochen?«, fragt sie vorwurfsvoll und zupft an dem Kissen unter ihrem Arm.

				Ihre Neugier macht mich nervös. Ich drehe mich um und schalte das Licht in meinem Zimmer an. Bei dem Anblick fröstele ich. Es ist wie eine Ausstellung meiner Vergangenheit. Zeichnungen von mir kleben an den Wänden, verziert von der Skelettborte, die Micha angebracht hat, als wir zwölf waren und mein Zimmer »männlicher« machen wollten. Eine Plektrensammlung liegt aufgereiht auf der Kommode, und in der Ecke stapeln sich Stiefel von mir. Auf meinem Bett liegt die übliche lila Tagesdecke, und darauf steht ein Teller mit einem halb gegessenen, verschimmelten Cookie.

				Ich werfe ihn in den Müll. War mein Dad gar nicht hier drin, seit ich weg bin?

				Lila nimmt eine Gitarre und sinkt aufs Bett. »Ich wusste gar nicht, dass du spielst.« Sie hält das Instrument auf ihrem Schoß und schrammt über die Saiten. »Ich wollte immer Gitarre lernen, aber meine Mom hat’s verboten. Vielleicht kannst du es mir beibringen.«

				»Ich spiele nicht.« Ich lasse meine Tasche auf den Boden fallen. »Das ist Michas. Seine Initialen stehen auf der Rückseite.«

				Sie dreht die Gitarre um und sieht sich die Initialen an. »Der heiße Typ nebenan ist also Musiker. Gott, ich werde gleich ohnmächtig.«

				»Keiner wird hier wegen irgendwem ohnmächtig«, sage ich. »Und seit wann stehst du auf Musiker? Ich höre heute zum ersten Mal, dass du Typen magst, die Gitarre spielen.«

				»Nur solche, die wie er aussehen.« Sie zeigt über ihre Schulter zu Michas Haus, das man von meinem Fenster aus sieht. »Der ist wahnsinnig sexy.«

				Eifersucht regt sich in meiner Brust, und ich sage ihr im Geiste, sie soll die Klappe halten. Ich nehme ein Foto von meiner Mom und mir im Zoo vom Schreibtisch auf; da war ich sechs. Wir sind fröhlich, lächeln und blinzeln in die grelle Sonne. Es bricht mir das Herz, und ich lasse das Bild wieder auf den Schreibtisch fallen. »Unterm Bett ist eine Rollliege, auf der du schlafen kannst, wenn du willst.«

				»Klingt gut.« Sie stellt die Gitarre beiseite, geht ans Fenster und zieht die Vorhänge zurück. »Wollen wir nicht rüber auf die Party gehen? Die scheint witzig zu sein.«

				Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht, bevor ich die Liege unter dem Bett vorziehe. »Versteh mich nicht falsch, Lila, aber ich glaube, Michas Partys sind nichts für dich. Da geht es meistens ziemlich verrückt zu.«

				Sie sieht mich beleidigt an. »Ich war schon öfter auf Partys. Du bist diejenige, die nie auf welche will. Und bei denen, zu denen ich dich überreden konnte, hast du nur schmollend in der Ecke gestanden und Wasser getrunken.«

				Ich falle aufs Bett und lasse Arme und Beine über die Kanten baumeln. »Die da drüben hat nichts mit einer Wohnheimfeier gemeinsam. Michas Partys sind eher die Sorte, nach der man morgens ohne Schuhe und mit einem Tattoo auf dem Rücken auf einer Parkbank aufwacht und sich nicht mehr daran erinnern kann, was in der Nacht passiert ist.«

				»O mein Gott, bist du so zu deinem Tattoo gekommen – das, von dem du mir nie verraten willst, was es bedeutet?« Sie legt sich neben mich aufs Bett, und wir beide starren zu dem Chevelle-Poster an meiner Decke.

				»Es bedeutet ›unendlich‹.« Ich zupfe mein Top nach unten, um das Tattoo auf meinem unteren Rücken zu bedecken. Dann lege ich den Arm über die Stirn. »Außerdem mache ich kein Geheimnis daraus, sondern erinnere mich schlicht nicht mehr, wie ich zu dem Ding kam.«

				Sie macht ein trauriges Welpengesicht und klimpert mit den Wimpern. »Bitte, bitte, bitte! Das könnte meine einzige Chance sein, auf so eine Party zu gehen. Die bei mir zu Hause bestehen aus Limousinen, Abendkleidern, Smokings und jeder Menge Champagner.« Als ich nicht reagiere, sagt sie: »Du bist mir was schuldig.«

				»Wofür das?«

				»Weil ich dich hergefahren habe.«

				»Bitte, zwing mich nicht, da runterzugehen«, flehe ich mit gefalteten Händen. »Bitte!«

				Sie rollt sich auf den Bauch und stützt sich auf die Ellbogen auf. »Er ist dein Exfreund, oder? Du hast gelogen. Wusste ich es doch. Keiner zeichnet jemanden so, den er nicht geliebt hat.«

				»Micha und ich waren nie zusammen«, beharre ich genervt. »Wenn du unbedingt sehen willst, wie diese Partys sind, gehe ich mit dir hin, aber ich bleibe höchstens fünf Minuten.« Ich gebe nach, weil ich selbst neugierig auf die Welt bin, die ich hinter mir gelassen habe.

				Lila klatscht aufgeregt in die Hände, quiekt und starrt wieder aus dem Fenster. »Ach du Schande! Drüben steht einer auf dem Dach!«

				Man sagt, Neugier ist der Katze Tod. »Dann komm, Party Girl. Bringen wir es hinter uns.«

				Bis vor ungefähr fünfzehn Jahren war diese Stadt ein anständiger Ort gewesen. Dann schloss die Fabrik, in der praktisch alle gearbeitet hatten. Die Leute wurden entlassen, und damit begann der Abstieg. Heute ist das hier ein Höllenloch. Die Häuser auf der anderen Straßenseite sind mit Graffiti beschmiert, und ich bin ziemlich sicher, dass mein Nachbar in seiner Garage Schnaps brennt – oder es zumindest getan hat, bevor ich wegging.

				In Michas Haus stehen die Gäste bereits in der Diele dicht an dicht. Ich drängele mich zur Küche durch, wo noch mehr Leute sind. Auf dem Tisch stehen ein Fass und genug Flaschen, um einen Schnapsladen zu eröffnen. Es riecht nach Schweiß, und einige Mädchen tanzen auf den niedrigen Küchenschränken. Im Wohnzimmer knutschen Leute in den Ecken, wo die Sofas hingeschoben wurden, um Platz für die Band zu machen. Die Instrumente heulen, und es werden Texte von Schmerz und Missverständnis geschrien. Mich wundert, dass Micha nicht dabei ist.

				»Ach du Schande. Das ist ja …« Lila starrt mit tellergroßen Augen auf die Leute, die im Wohnzimmer auf und ab springen, mit den Armen wedeln und ihre Köpfe schütteln.

				»Wie ein Mosh-Pit«, helfe ich ihr und schiebe ein Mädchen mit gebleichtem Haar aus dem Weg.

				»Hey!«, schimpft das Mädchen, das sich seinen Drink über die Vorderseite seines Lederkleids geschüttet hat. »Das war Absicht!«

				Für einen Sekundenbruchteil vergesse ich, wer ich bin, und drehe mich zu ihr, um sie mit einem tödlichen Blick zu bedenken. Aber dann fällt mir wieder ein, dass ich die ruhige, vernünftige Ella bin, die keinen Streit anfängt oder andere Mädchen verprügelt.

				»Was ist, Tusse?«, fragt sie kampflustig und tupft sich die Brust ab. »Glaubst du, ich habe Schiss vor dir?«

				Lila beißt sich nervös auf den Daumennagel. »Tut uns leid. Sie wollte das nicht.«

				Der Gesang schwillt an, und von dem Chaos bekomme ich Kopfweh. »Entschuldige«, ringe ich mir ab und drücke mich zwischen sie und die Wand.

				Die andere mustert mich hämisch und torkelt kichernd mit ihren Freundinnen zur Hintertür. Ich muss mich sehr beherrschen, mich nicht auf sie zu stürzen.

				Lila bahnt sich einen Weg zur Bar auf dem Tresen, gießt sich ein bisschen Wodka in einen Becher und mixt ihn mit Orangensaft. »Okay, das war heftig. Ich dachte, die verprügelt dich.«

				»Willkommen in Star Grove«, brülle ich über die Musik hinweg. »Heimat der Angespannten und Armutsgeplagten, wo die Jugendlichen treiben, was sie wollen, solange ihre Eltern besoffen sind und keine Gelegenheit auslassen, sich zu streiten.«

				Sie lacht, trinkt einen Schluck und verzieht das Gesicht, weil es so bitter ist. »Probier mal …«, beginnt sie und hustet, wobei sie sich mit der flachen Hand auf die Brust klopft.

				»Alles klar?«, frage ich. Lila verträgt nicht viel.

				Sie nickt und räuspert sich. »Ich wollte sagen, probier mal in einer Familie aufzuwachsen, wo du sogar fragen musst, ob du bestimmte Schuhe anziehen darfst.« Als ich sie verständnislos ansehe, erklärt sie: »Was gegen das Stilempfinden meiner Mutter ging, durfte ich nicht anziehen.«

				Ich weiche einem Jungen mit fleckiger Haut und einer Beanie-Mütze auf dem Kopf aus, den es offensichtlich nicht stört, dass er mit seiner Schulter gegen meine knallt. »Sicher war es gar nicht so übel, da großzuwerden. Ich meine, wenigstens gab es so etwas wie Kontrolle.«

				»O ja, die gab es«, sagt sie verlegen und sieht sich wieder im Zimmer um. »Ich fasse nicht, dass die Livemusik haben. Das ist wie bei einem Open-Air-Konzert.«

				»Was? Gibt es in Kalifornien keine Livebands?«, scherze ich mit einem kleinen Lächeln und schenke mir einen Becher Wasser ein. »Welche, die draußen spielen?«

				Sie rührt ihren Drink mit einem Strohhalm um. »Solche Bands nicht. Die sind viel zahmer, spielen auf einer Bühne, und davor sitzen alle auf Stühlen.«

				»Klingt doch ganz nett.« Wieder lächele ich und sehe auf meine Uhr. »Wollen wir dann wieder gehen?«

				»Ist das dein Ernst?« Sie trinkt durch den Strohhalm und hockt sich im Schneidersitz auf die Küchenarbeitsfläche. »Wir sind doch gerade erst gekommen. Warum sollen wir jetzt schon gehen? Nein, ich finde, dass wir tanzen sollten.«

				Ich sehe zum Wohnzimmer, wo ein Typ mit Dreadlocks seinen Kopf gegen den Vitrinenschrank in der Ecke schlägt, und alle johlen.

				»Meinetwegen tanz du, aber ich lasse es.« Ich nehme einen Schluck von meinem Wasser. »Ich mag meine Knochen lieber ganz.«

				An die Küchenschränke gelehnt, schaue ich mich in der Menge um, weil ich Micha bisher nicht gesehen habe. Ich weiß nicht, wieso es mich überhaupt interessiert, wo er ist, aber das tut es. Manchmal flieht er von seinen eigenen Partys, entweder um sich mit anderen zu treffen oder einfach irgendwo seine Ruhe zu haben. Früher fand ich ihn ein paarmal im Garten, wo er weit hinten auf einem Gartenstuhl saß. Und jedes Mal zog er mich auf seinen Schoß. Dann sahen wir nach oben in den Nachthimmel und redeten über eine unerreichbare Zukunft.

				Ich entdecke ihn in einer Ecke auf einer Couch. Er hat seinen Arm um eine Blonde gelegt, der die Brüste oben aus dem Kleid quellen. Sein Pony hängt ihm in die Augen, und er knabbert an seinem Lippenring. Sicherlich macht er das Mädchen damit wahnsinnig. Sie reden nur, doch das Mädchen wirft sich immer wieder das Haar über die Schulter und presst ihm eine Hand auf die Brust. Es ist schwer zu sagen, ob Micha ihre Nähe gefällt oder nicht. Er war noch nie leicht zu durchschauen, wenn es um Mädchen ging, denn eigentlich machte er nie den Eindruck, irgendeines besonders zu mögen, auch wenn er hin und wieder mit einem von ihnen im Bett landete.

				Einmal habe ich ihn darauf angesprochen, und er sagte, es wäre alles ganz spaßig, aber er würde nur die Zeit totschlagen, bis ich meinem inneren Wunsch nachgab und mit ihm zusammenkam. Daraufhin rang ich ihn zu Boden, und er lachte.

				»Was schaust du so? Wen ziehst du denn mit deinen Blicken aus?«, fragt Lila und sieht in die Richtung. »Ah, ist das …«

				Ich wende rasch den Blick ab. »Ich habe niemand Bestimmtes angesehen, nur den Irrsinn im Wohnzimmer.«

				»Ja, klar«, sagt sie und zieht die Brauen hoch. »Du stehst total auf ihn. Das sehe ich dir an.«

				»Oh verdammt, ich glaub’s nicht! Wenn das nicht die berüchtigte Ella May ist!« Ethan Gregory grinst mich von der anderen Tresenseite an. Er steht gleich hinter Lila. Nun stolpert er um den Tresen herum und stößt sich fast den Kopf an der niedrigen Decke. Bevor ich reagieren kann, hat er mich mit seinen langen, vollständig tätowierten Armen umschlungen. Sein graues Hemd stinkt wie ein Aschenbecher, sein Atem nach Bier. Er weicht zurück und fährt sich mit den Fingern durch sein schwarzes Haar. »Weiß Micha, dass du hier bist?«

				Ich lüge dreist, während ich mir sehr bewusst bin, wo Micha ist und was er gerade tut. »Er hat sicher gesehen, wie ich gekommen bin.«

				»Das glaube ich nicht. Er sucht seit acht Monaten nach dir.« Ethan blickt nach hinten und nickt Lila zu, ehe er sich zu mir beugt. »Weißt du, dass er ein Wrack ist, seit du weg bist? Du hast ihn echt in den Wahnsinn getrieben, Ella.«

				»Was für ein Quatsch«, erwidere ich. Ethan und ich haben uns nie verstanden, weshalb mich seine Umarmung so verwirrt hat. Wir beide waren immer patzig und haben uns oft gestritten. Befreundet waren wir nur wegen Micha. Allerdings gab es mal einen kurzen Moment, in dem wir uns einig waren, doch darüber reden wir nie. »Ich kenne Micha gut, und er würde nie wegen irgendwem durchdrehen.«

				Ethans Gesicht ist rot, und seine braunen Augen sind blutunterlaufen. »Ich schätze, du kennst ihn nicht so gut, wie du meinst, denn er ist ein Wrack. In den letzten Monaten hat er nichts anderes gemacht, als nach dir zu suchen.«

				»Was die Party erklärt«, kontere ich. »Er muss völlig fertig sein.«

				»Es ist die erste seit fünf Monaten«, sagt er. »Und ich denke, er macht sie nur, weil er herausgefunden hat, wo du warst, und sich ablenken wollte.«

				»Ich kenne ihn besser als du, Ethan, und er verliert nicht wegen eines Mädchens den Verstand«, beharre ich, während mich der unheimliche Gedanke beschleicht, dass ich ihn vielleicht gar nicht mehr kenne. In acht Monaten kann eine Menge passieren. »Hey, Lila, lass uns jetzt gehen. Es ist spät.«

				Sie sieht auf ihre diamantenverzierte Rolex und verdreht die Augen. »Es ist halb zehn!«

				»Wollt ihr schon gehen?« Ethan schwenkt einen Arm durch die Luft. »So ein Schwachsinn. Du hast Micha noch nicht mal gesehen, und er wird richtig sauer sein, wenn er dich verpasst, vor allem nachdem du vorhin einfach weggelaufen bist.«

				»Also ich finde, wir bleiben noch ein bisschen«, drängt Lila beharrlich und sagt stumm, der ist scharf. Dann legt sie die Hände zusammen. Bitte, Ella. Bitte, bitte.

				Ethan ist nicht Lilas Typ. Er schleppt beinahe so viel Ballast mit sich herum wie ich. Als ich widersprechen will, weht Michas tiefe Stimme über meine Schulter und kitzelt meine Haut wie Federn. Unwillkürlich stoße ich ein leises Stöhnen aus.

				»Ja, Hübsche, bleib noch ein bisschen.« Er ist so nahe, dass ich seine Körperwärme fühle und innerlich zu zittern anfange. Seine Finger streichen durch mein Haar, und er flüstert: »Du riechst so gut. Gott, wie mir dein Geruch gefehlt hat!«

				»Ich muss morgen sehr früh aufstehen.« Ich räuspere mich, und Lila sieht mich fragend an. »Ich muss nach Hause und schlafen.«

				Er stützt eine Hand auf den Tresen, sodass sein Arm meine Hüfte berührt. »Du kannst mich nicht die ganze Zeit meiden«, haucht er mir ins Ohr und beißt mir leicht ins Ohrläppchen. »Früher oder später musst du mit mir reden.« Sein Atem stinkt nach Bier, seine Kleidung nach Rauch.

				Ich weigere mich, seine Stimme auf mich wirken zu lassen, und drehe mich zu ihm. »Ich habe keine Zeit, mich zu besaufen und wie eine Irre aufzuführen.«

				Im Licht ist er noch schöner und unwiderstehlicher, trotz seiner glasigen Augen. »Du bist schuld, dass ich betrunken bin. Du machst mich verrückt.« Er senkt die Stimme zu einem sanften Schnurren. Es ist derselbe Klang, den er bei mir schon so oft benutzt hat, um zu bekommen, was er will – die Stimme, die mir das Gefühl gibt, sehr lebendig zu sein. »Babe, komm schon, bitte. Wir müssen reden.« Er lehnt sich zu mir, um mich zu küssen.

				Es kommt so plötzlich, dass ich das Gleichgewicht verliere und über meine eigenen Füße stolpere. »Micha, hör auf!« Ich schiebe ihn weg, und er kippt gegen die Tresenkante. »Du bist betrunken, und ich gehe nach Hause.«

				»Sie benimmt sich komisch, und sie ist viel zu ruhig«, bemerkt Ethan mit erhobenem Zeigefinger. »Und sie ist schräg angezogen, so wie dieses Mädchen von unserer Schule. Wie hieß die noch?« Er schnippt mit den Fingern. »Stacy … Stacy …«

				»Harris«, ergänze ich genervt. »Und ich sehe wie ein Mädchen aus, das weggezogen ist, um zum College zu gehen, und erwachsen wurde.«

				Lila neigt sich vor. »Ella ist schon so, seit ich sie kenne. Inzwischen platze ich vor Neugier, wie sie früher ausgesehen hat, denn jeder hier sagt, dass sie so verändert ist. Und ich kann sie mir überhaupt nicht anders als so vorstellen.«

				Micha und Ethan wechseln glasige Blicke und grölen vor Lachen. Um uns herum wird es etwas leiser, als alle zu uns sehen.

				»Was ist denn daran so witzig?« Lila sieht mich hilflos an. »Das verstehe ich nicht.«

				»Es ist auch nichts. Die finden sich nur selbst witzig.« Ich will mich von Micha wegducken, aber er packt meinen Ellbogen und zieht mich zurück an seine Brust. »Entspann dich, Babe.« Er küsst mich auf die Stirn und sieht mich betont unschuldig an. »Bitte geh nicht. Ich habe dich gerade erst zurück.«

				Vor meinem Fortgang hatten die Grenzen unserer Freundschaft angefangen, irgendwie zu verschwimmen. Ich dachte, die Zeit würde das richten. Jetzt aber scheint es, als wären wir wieder da, wo wir aufgehört haben. So gerne ich mich an ihn schmiegen würde, darf das schlicht nicht passieren. Ich darf mich nicht öffnen und die Kontrolle verlieren. Kontrolle ist unverzichtbar.

				»Niemand hat mich zurück. Ich bin nur über die Sommerferien hier und das bloß, weil ich kein Geld habe, um mir eine eigene Wohnung zu mieten«, sage ich, und Michas Miene verfinstert sich. »Die Ella, die du gekannt hast, gibt es nicht mehr. Sie starb vor acht Monaten auf der Brücke.«

				Er blinzelt. Offenbar ist er genauso erschrocken wie ich. Seine Lippen öffnen und schließen sich wieder. Ihm fehlen die Worte.

				»Das wollte ich nicht«, sage ich hastig. »Tut mir leid, Micha. Ich kann hiermit einfach nicht umgehen.«

				»Entschuldige dich nicht dafür, dass du ehrlich bist«, erwidert er und reibt sich mit dem Handrücken über die Stirn.

				Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Tut mir leid«, wiederhole ich, dränge mich durch die Leute zur Hintertür hinaus und inhaliere gierig die frische Luft.

				»Was ist mit dir los?«, fragt Lila, als sie mich an meiner Einfahrt einholt. Sie zerdrückt ihren Plastikbecher und wirft ihn in den Mülleimer auf der hinteren Veranda. »Ich verstehe überhaupt nichts. Was war das eben?«

				»Ich musste da raus, ehe ich durchdrehe.« Ich laufe weiter, bis ich in meinem Zimmer bin, wo ich die Tür und das Fenster schließe, weil ich die Welt aussperren will. Dann lehne ich mich an die Wand und atme tief durch.

				Lila beobachtet mich aufmerksam, während sie ihr Haar zu einem Knoten aufsteckt und Lipgloss aufträgt. »Ethan und Micha tun, als wärst du früher eine völlig andere gewesen, als wärst das hier gar nicht wirklich du. Willst du mir das erklären?«

				»Eigentlich nicht.« Ich stemme mich von der Wand ab und wühle einen Pyjama aus der Reisetasche. »Ich gehe duschen. Brauchst du noch was von unten?«

				»Ja, ich brauche eine Erklärung, wieso dich diese Typen so schaffen.« Sie nimmt ihre Uhr ab und wirft sie in ihre Handtasche auf dem Bett. »So habe ich dich noch nie erlebt. Du hattest ja praktisch einen Orgasmus, als du ihn das erste Mal wiedergesehen hast.«

				»Hatte ich nicht.« Ich bin verlegen und sauer. »Und du hast mich nie so erlebt, weil ich nicht mehr die Ella von früher bin.«

				»Ausgenommen in seiner Nähe«, entgegnet sie. »Als du mit ihm geredet hast, war etwas in deinen Augen, das mir nie vorher aufgefallen ist. Allen anderen Jungen gegenüber warst du auf Partys oder in den Kursen immer so verschlossen. Ehrlich, ich dachte, du bist Jungfrau. Aber so wie du und Micha euch angeschaut habt – du hast mit ihm geschlafen, stimmt’s?«

				Ich presse die Lippen zusammen, klemme mir meinen Pyjama unter den Arm und schüttele den Kopf. »Nein, Micha und ich haben nie miteinander geschlafen, weil wir nie zusammen waren. Aber wir waren seit der Kindheit befreundet.«

				Lila setzt sich aufs Bett und hakt ihre Sandalen auf. »Hast du schon mal mit jemandem geschlafen?«

				Ich weiche aus. »Ich mache mich jetzt bettfertig.«

				»Hallo? Warte mal!« Sie springt mit einer Sandale an Fuß vom Bett und vor die Tür, die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet. »Willst du etwa sagen, dass du noch nie Sex hattest? Niemals?«

				Wie kann ich es ihr begreiflich machen? »Es ist nicht so, dass ich bisher keinen hatte, weil ich gegen vorehelichen Sex bin oder so. Ich … Hör mal, es gibt vieles, was du nicht von mir weißt, und manchmal habe ich Schwierigkeiten, andere zu nahe an mich heranzulassen.«

				Sie ist nicht überrascht. »Ja, klar, das habe ich von Anfang an gemerkt.«

				»Was soll das heißen?«, frage ich. »Das habe ich noch keinem gesagt.« Nicht einmal Micha.

				»Ich meine, manchmal kann ich direkt in dich reinsehen.«

				Seufzend zählt sie auf: »Ich teile mir seit acht Monaten ein Zimmer mit dir, und alles, was ich über dich weiß, ist, dass du dich auf das Studium konzentrierst, nichts trinkst, größere Menschenmengen hasst und nicht eine einzige Verabredung hattest. Ich kenne dich kaum, und hier habe ich das Gefühl, ich kenne dich im Grunde gar nicht.«

				Sie kennt die Ella, die sie kennen soll. »Können wir es bitte gut sein lassen? Ich bin echt müde.«

				Sie sieht mich ungläubig an, lässt mich aber in Ruhe und gibt die Tür frei. Ich bin wirklich erleichtert, denn ich will nicht mit ihr darüber reden. Nicht heute Abend. Nie. Ich will nicht über die Nacht sprechen, die mein Leben veränderte. Meine Vergangenheit ist begraben, und ich werde gewiss nicht alles wieder aufwühlen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				MICHA

				»Sie hat dich mal wieder komplett geschafft.« Ethan nippt an seiner Cola. »Schau dich an: besoffen nach acht Monaten trocken, und ich glaube nicht, dass es zufällig an dem Abend passiert, an dem sie aufkreuzt.«

				Ich kippe noch einen Shot herunter und wische mir den Mund ab. »Mir geht’s gut. Und ich gebe keinem die Schuld für das, was ich mache. Das hier ist nicht Ellas Schuld.«

				Ethan lacht, wirft den Kopf in den Nacken und stößt sich an der Schrankkante. »Wem zur Hölle willst du etwas vormachen? Du weißt genauso gut wie jeder andere hier, dass ihr zwei euer Problem seid, und das wird erst besser, wenn ihr endlich gevögelt und es hinter euch gebracht habt.«

				Ich boxe ihm fester als beabsichtigt in den Arm. »Vorsicht! Du bewegst dich auf dünnem Eis.«

				Er hebt beide Hände. »Entschuldige, ich vergaß, wie du bist, wenn du so drauf bist.«

				Ich packe ihn am Hemdkragen und reiße ihn zu mir. »Wie?«

				Wieder hält er die Hände hoch. »Micha, Alter, krieg dich ein, und trink einen Kaffee oder so. Du bist völlig fertig.«

				Ich lasse ihn los und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. Etwas macht mich wütend, nur weiß ich nicht, was. »Kaffee hilft auch nicht … Ich brauche was anderes.« Mein Blick wandert zum Fenster der Hintertür, und plötzlich begreife ich, was ich brauche. Ich klopfe Ethan auf die Schulter. »Schmeiß alle raus, ehe meine Mom nach Hause kommt, okay?«

				»Wird gemacht, Alter«, antwortet er verdutzt. »Aber wo willst du hin?«

				»Ich gehe spazieren.« Ich stoße die Leute aus dem Weg und torkele zur Hintertür. Draußen finde ich das Gleichgewicht wieder, laufe über den Rasen und klettere über den Zaun. Der Firebird von Ellas Dad steht in der Einfahrt, also muss er aus der Kneipe zurück sein. Egal. Er merkt es sowieso nicht, wenn ich mich einschleiche, und falls ja, kümmert es ihn nicht. Das tue ich schon, seit wir Kinder waren.

				Allerdings ist meine Fantasie mit den Jahren um einiges schmutziger geworden.

				Ich sehe hinauf zu ihrem Fenster, während ich auf den Baum zugehe. In meiner Verfassung ist es nicht ganz leicht, bis nach oben zu kommen und langsam über den dicken Ast zu rutschen. Ich schirme meine Augen mit den Händen ab und spähe durchs Fenster. Drinnen ist es dunkel, doch es scheint genug Mondlicht hinein, dass ich sie sehe. Sie liegt schlafend im Bett. Als ich das Fenster aufschiebe, schlitze ich mir den Finger an einem rostigen Nagel auf. »Mist …« Ich sauge an meiner Fingerspitze, sodass ich den bitteren Geschmack von Blut und Wodka auf der Zunge habe, als ich mich kopfüber durchs Fenster fallen lasse und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden lande.

				Ihre Freundin schreckt von der Liege hoch, die Augen weit aufgerissen. »O mein Gott!«

				Ich lege einen Finger an die Lippen und rappele mich auf. »Sch…« Sie sieht so ängstlich aus, dass ich sie mit meinem charmantesten Lächeln beruhigen muss.

				Das scheint zu wirken, denn sie legt sich wieder hin. Vorsichtig steige ich über ihr Bett und krabbele unter Ellas Decke. Sie hat einen tiefen Schlaf und rührt sich nicht. Ich dränge mich mit der Brust an ihren Rücken, lege einen Arm um ihre Taille und fühle den Rhythmus ihres Atems. Gott, wie mir das gefehlt hat! Natürlich ist es irgendwie krank. Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Nacken, rieche ihren Duft in ihrem Haar – Vanille gemischt mit etwas, das nur sie ist.

				Ich schließe die Augen und falle zum ersten Mal seit acht Monaten in einen ruhigen Schlaf.

				ELLA

				Die halbe Nacht schlafe ich grottenschlecht, wälze mich hin und her wie die Prinzessin auf der Erbse, nur dass ich weit davon entfernt bin, eine Prinzessin zu sein, und die Erbse mein schlechtes Gewissen ist. Ich weiß nicht, wieso ich Schuldgefühle wegen meiner Abfuhr an Micha habe. Die letzten acht Monate hatte ich damit keinerlei Problem. Andererseits hatte ich da auch weder seine traurigen Welpenaugen noch seinen verführerischen Charme direkt nebenan gehabt.

				Meine Einschlafschwierigkeiten wurden um nichts besser, als mein Dad mitten in der Nacht ins Haus gepoltert kam, Gläser und Flaschen umwarf und sich weiter betrank. Später hörte ich ihn in dem Badezimmer weinen, in dem meine Mutter starb. Das tut immer noch weh, weil ich für seine Tränen verantwortlich bin.

				Nachdem ich jedoch endlich eingeschlafen war, schlief ich tief und fest, die längste Schlafphase seit ewigen Zeiten. Als ich am späten Vormittag aufwache, fühle ich mich erfrischt und ruhig. Bis ich den Grund begreife.

				Micha ist in meinem Bett und hält mich in seinen langen, sehnigen Armen. Sein Körper ist an meinen geschmiegt, sodass mich jedes einzelne Teil von ihm berührt. Dass er es ist, erkenne ich an dieser Mischung aus seinem Rasierwasser, Pfefferminze und jener Note, die ihn ganz allein auszeichnet. Ich stelle mich schlafend, gefangen in einem wunderbaren Traum, und weigere mich aufzuwachen, ehe er weg ist.

				»Ich weiß, dass du wach bist«, flüstert er. Seine Stimme ist heiser, sein Atem stinkt nach Alkohol. »Also mach die Augen auf und hör auf, mir auszuweichen.«

				»Ist dir klar, dass es verboten ist, unerlaubt in fremde Häuser zu marschieren?«, frage ich mit geschlossenen Augen. »Und sich in fremde Betten zu schleichen, so was machen nur Perverse.«

				»Ich bin hier nicht reinmarschiert, sondern gefallen«, erwidert er amüsiert. Ich boxe ihm in die Brust, und er lacht. »Ah, das ist mein freches Mädchen.« Seine weichen Lippen streifen meine Stirn. »Du hast mir gefehlt, Ella May.«

				Jetzt öffne ich die Augen und winde mich in seinen Armen. »Fang bitte nicht damit an. Es ist zu früh.«

				Sein Blick ist wachsam, sein Haar eine Katastrophe. Bei seinem leisen Lachen vibriert alles in mir mit. »Du kannst mir so viel vorspielen, wie du willst, Hübsche. Wir beide wissen, dass du insgeheim sehr froh bist, so dicht bei mir zu liegen.« Er drapiert seine Beine so um meine, dass wir Brust an Brust enden.

				Meine Lider flattern in seiner Wärme. Gott, ich habe das hier so sehr vermisst! Viel zu sehr – und mein Körper offenbar ebenfalls.

				»Also, wo bist du hin?«, macht er den herrlichen Moment kaputt. »Nach Vegas zum College? Das wundert mich nämlich, weil du die Schule nie sonderlich mochtest.«

				Mein Verstand schaltet wieder auf die Realität zurück. »Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich will einfach nur einen entspannten Sommer, dann fahre ich zurück zum Campus.«

				Er blinzelt, wobei seine Wimpern über meine Stirn streichen. Ihn zu fühlen jagt ein warmes Kribbeln meine Schenkel hinauf, und ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu stöhnen.

				Eine steile Falte erscheint zwischen seinen Brauen. »Mir kommt es vor, als wärst du von einem Nonnentrupp entführt worden oder so.«

				»Wurde ich ja vielleicht«, sage ich unterwürfig. »Es wäre jedenfalls nicht das Schlimmste für alle.«

				Er überlegt, bevor er spöttisch grinst. »Das stimmt nicht. Nonnen dürfen keinen Sex haben, und ich habe bisher nicht meinen Lebenstraum erfüllt, mit dir zu schlafen.«

				Ich öffne den Mund, weil mir eine nicht minder anzügliche Erwiderung auf der Zunge liegt, doch die verkneife ich mir. Schließlich bin ich nicht mehr die Sorte Mädchen. »Ich muss Lila wecken. Sie hat noch eine weite Fahrt vor sich.«

				Mit einer einzigen Drehung hat Micha mich unter sich gefangen und meine Arme über meinem Kopf auf das Laken gedrückt. Seine blauen Augen blicken mich forschend an, und mir ist, als würde ich in einen endlosen Ozean sehen. Nachdenklich saugt er an seinem Lippenring. »Du wirst es mir noch verraten, Hübsche«, sagt er nach einer Weile und neigt seinen Kopf, sodass seine Lippen neben meiner Wange sind. »Du erzählst mir immer alles.«

				»Micha, bitte …« Leider klinge ich schrecklich atemlos. »Du weißt, warum ich weg bin. Du warst da, in jener Nacht … hast mich gesehen. Ich kann das nicht wieder tun.« Angst schnürt mir die Kehle zu, und meine Muskeln spannen sich unter seinem Gewicht an. »Bitte, lass mich aufstehen. Ich kriege keine Luft.«

				Er stützt seine Arme auf. »Du hättest mit mir reden können, statt wegzulaufen. Das weißt du doch.«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, konnte ich nicht. Nicht zu der Zeit. Das war anders. Du warst einer der Gründe, weshalb ich wegmusste.«

				»Weil du mich geküsst hast?«, fragt er. Seine Stimme wird zu einem heiseren Knurren. »Oder weil ich dich so gefunden habe … in der Nacht?«

				Ich habe einen gigantischen Kloß im Hals. Der Kuss war Teil davon. Es war ein markerschütternder Kuss, bei dem einem der Atem stockte, das Herz stehen blieb. Und mir machte er eine Riesenangst, weil er Gefühle an die Oberfläche holte, die ich nie zuvor gekannt hatte und denen ich hilflos ausgeliefert war.

				»Ich will nicht darüber reden! Jetzt geh runter von mir.« Ich dränge meine Arme zwischen uns und stemme sie gegen seine Brust.

				Seufzend rollt er sich von mir. »Na gut, reden wir nicht. Aber das heißt nicht, dass du mir noch mal weglaufen kannst. Diesmal kriege ich dich«, droht er mir augenzwinkernd, während er aus dem Bett steigt. Die Kette an seinem Nietengürtel klimpert. »Zieh dich an und triff mich draußen an der Einfahrt. Du musst heute Grady besuchen.«

				»Nein danke«, lehne ich ab und ziehe mir die Decke über den Kopf. »Ich sagte dir gestern schon, dass ich heute Sachen zu erledigen habe. Und hast du etwa keinen Kater? Du warst gestern Abend ziemlich hinüber.«

				»Tu das nicht«, sagt er gereizt. »Tu nicht so, als würdest du mich noch in- und auswendig kennen. Du warst acht Monate fort, und es hat sich vieles geändert.«

				Ich bin sprachlos. »Micha, ich …«

				»Los jetzt, raus aus dem Bett. Du besuchst Grady, ob es dir passt oder nicht.« Er reißt mir die Decke weg und schleudert sie auf den Boden. Jetzt liege ich nur in meinen karierten Shorts und dem hautengen Trägertop da, ohne BH darunter. Micha mustert mich einmal von oben bis unten, wobei ein dunkles, lüsternes Blitzen in seine Augen tritt, und ich bekomme eine Gänsehaut.

				Rasch bedecke ich mich mit meinen Armen. »Ich gehe nicht zu Grady. Ich bin gerade erst angekommen und habe einiges zu tun.«

				»Er hat Krebs, Ella.« Beim Sprechen geht er rückwärts zur Tür und steckt die Hände in die Taschen seiner ausgeblichenen Jeans. »Also schwing deine gespaltene Persönlichkeit mit dem knackigen Arsch aus dem Bett und geh ihn besuchen, solange du noch kannst.«

				Als ich mich aufsetze, fallen meine Arme seitlich herunter. »Wieso hat mir das keiner gesagt?«

				»Du hast keinem verraten, wo du steckst. Wie sollten wir?«, fragt er. »Allerdings bin ich ziemlich sicher, dass dein Vater gewusst hat, wo du bist, und es bloß keinem sagen wollte.«

				Ich widerspreche ihm nicht.

				»Außerdem habe ich es gestern auf deine Mailbox gesprochen«, sagt er und sieht zu meinem Handy auf dem Schreibtisch. »Doch ich schätze mal, dass du die Nachricht nicht abgehört hast.«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich war zu schockiert, deine Nummer auf dem Display zu sehen.«

				Er beißt auf sein Lippenpiercing, wie er es immer tut, wenn er nervös ist. »Ja, du solltest die Nachricht wohl einfach löschen. Ich glaube nicht, dass du dazu schon bereit bist.«

				Ich schaue ebenfalls zu meinem Handy. Was zur Hölle ist auf der Mailbox? Ich steige aus dem Bett und strecke den Rücken wie eine Katze. »Wie schlecht geht es Grady?«

				Micha schluckt angestrengt. »Er stirbt. Deshalb musst du dich jetzt anziehen und mit mir zu ihm fahren.«

				Ich will ablehnen, da wird mir klar, wie bescheuert es ist. Grady ist der eine Teil meiner Vergangenheit, vor dem ich niemals weglaufen wollte. Eine Zeit lang war er wie ein Vater für Micha und mich. Ich habe ihn sogar mal aus Vegas angerufen, auch wenn ich ihm nicht erzählt habe, wo ich war.

				Also nicke ich. »Gib mir einen Moment, mich anzuziehen. Ich komme gleich raus.«

				»Dann bis gleich.« Er zwinkert mir zu und verschwindet auf den Flur. Meine Zimmertür lässt er weit offen.

				Lila springt blitzschnell von ihrem Gästebett auf, die Decke an ihre Brust gepresst. »O Mann, was war das denn? Ich meine, der steigt mitten in der Nacht durchs Fenster ein und einfach zu dir ins Bett?«

				»So ist er eben.« Ich öffne das Fenster, sodass eine sanfte Brise hineinweht. Haarsträhnen wehen mir ums Gesicht. »O nein!«

				Lila streckt die Arme über den Kopf. »Was ist?«

				Unglücklich drehe ich mich zu ihr um. »Ich fürchte, jemand hat deinen Wagen mit einer Leinwand verwechselt.«

				Sie stürzt ans Fenster und schiebt mich beiseite, um den Schaden an ihrem fast brandneuen Mercedes zu sehen. »Mein armes Baby!«

				Ich hole einen Rock und ein pinkes Trägerhemd aus meiner Reisetasche. »Zieh dich an, dann schauen wir es uns genauer an.«

				Sie schmollt und sieht aus, als würde sie gleich losheulen. »So kann ich damit nicht nach Hause kommen. Meine Eltern bringen mich um.«

				»Ich kenne hier reichlich Leute, die das wieder hinkriegen«, sage ich und gehe zur offenen Tür. »Oder kannte, aber daran wird sich sicher nichts geändert haben.«

				Lila nickt, und ich gehe nach unten ins Bad, um mich umzuziehen. Das obere Bad meide ich. Ich drehe die Dusche auf, damit der Spiegel beschlägt. Dann bürste ich mein Haar, bis es sich an den Spitzen von allein nach oben biegt. Anschließend lege ich hellen Lipgloss auf und gehe raus. An der Treppe laufe ich meinem Vater über den Weg.

				»Wann bist du angekommen?« Sein Atem stinkt nach Gin, und seine Augen sind rot. In den letzten acht Monaten sind seine Wangen eingefallen, und seine Haut sieht wie Leder mit wunden Stellen aus. Er ist Ende vierzig, sieht aber zehn Jahre älter aus.

				»Gestern Abend«, sage ich, nehme seinen Arm und helfe ihm die Treppe hinauf. »Ich war schon im Bett, als du nach Hause kamst.«

				Er tätschelt meinen Rücken. »Na, ich freue mich, dich zu Hause zu haben.«

				»Und ich freue mich, zu Hause zu sein«, lüge ich lächelnd, als wir oben sind.

				Er zieht seinen Arm von meiner Hand weg und reibt sich den Nacken. »Brauchst du irgendwas? Hilfe mit dem Gepäck oder so?«

				»Das schaffe ich auch allein, aber danke«, antworte ich und strecke den Arm aus, als er in Richtung Treppe wankt.

				Er nickt, und sein Blick driftet zum Badezimmer am Flurende. Wahrscheinlich denkt er daran, wie ähnlich ich ihr sehe. Es schmerzt ihn, mich anzusehen, oder zumindest sagte er das in der Nacht, als ich auf die Brücke ging.

				»Na, ich denke mal, wir reden später noch. Wollen wir was essen gehen?« Er lässt mir keine Zeit zu antworten, sondern läuft im Zickzack zu seinem Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu.

				Mein Dad fing an zu trinken, als ich ungefähr sechs war, wenige Monate bevor bei meiner Mom eine bipolare Störung diagnostiziert wurde. Sein Trinken war damals noch nicht so schlimm: Er verbrachte einige Abende und auch einige Wochenenden in der Kneipe; aber nachdem meine Mom starb, übernahmen Bier, Gin und Wodka unser beider Leben.

				Als ich in mein Zimmer zurückkomme, hat Lila ein gelbes Sommerkleid an und ihr blondes Haar zu Locken gedreht. Eine übertrieben große Sonnenbrille verbirgt ihre Augen.

				»Ich fühle mich beschissen«, sagt sie, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Das geht den meisten Leuten so, wenn sie hier sind.« Ich greife nach meinem Handy und sehe auf das blinkende Mailboxsymbol, während ich in meine Flipflops schlüpfe.

				Wir gehen raus, lassen die verrauchte Luft hinter uns und treten in strahlenden Sonnenschein, umgeben vom Geruch heruntergekommener Häuser und Wohnungen. Man hört Motorräder, deren Maschinen dröhnend wummern, und weiter weg ein Paar streiten. Micha ist nirgends zu sehen.

				Vor langer Zeit fühlte sich das hier wie Zuhause an, als es noch normal war, durch die Straßen zu rasen und zu laufen. Jetzt fühle ich mich verloren.

				Lila fängt an, auf ihren Fingernägeln zu kauen, während sie entgeistert ihren Wagen betrachtet. »Aus der Nähe sieht es übler aus.«

				Ich verschränke die Arme und gehe um ihr Auto herum, um den Schaden einzuschätzen. Er sieht wie eine Obstschale aus, nur mit Zweideutigkeiten und blumigen Ausdrücken anstelle von Obst. Beinahe ist mir zum Lachen – warum auch immer. »Die hatten es echt auf dich abgesehen.«

				Sie schüttelt den Kopf. »Das ist nicht witzig. Hast du eine Ahnung, wie viel mich der Mist kostet?«

				Lilas Dad ist ein reicher Anwalt in Kalifornien, und ihre Eltern schicken ihr dauernd Sachen wie Kleidung, Geld, Autos. Sie hat in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet und mich mächtig wegen meines Jobs bei Applebee’s genervt, weil sie immerzu wollte, dass ich mir freinehme, um mit ihr auf Partys zu gehen.

				»Was machen wir jetzt?« Sie kratzt mit ihrem Fingernagel an der grünen Farbe auf ihrem Scheinwerfer.

				Ich zeige die Straße hinauf. »Nicht weit von hier gibt es eine Autolackiererei.«

				Sie sieht in die Richtung. Die Straße ist voller Schlaglöcher und von verdreckten Abflussrinnen gesäumt. »Aber das ist ein Mercedes!«

				»Bestimmt ist die Marke egal, wenn es ums Lackieren geht.«

				»Und wenn sie damit irgendwelchen Mist bauen?«

				»Wie ihn wieder besprayen, nachdem sie ihn lackiert haben?«, frage ich sarkastisch, worauf sie die Stirn runzelt. »Entschuldige. Wir finden jemanden, okay? Wir können den Wagen nach Alpine bringen. Da drüben ist es ein bisschen netter als hier.«

				»Ich kann doch nicht mit dem Wagen fahren«, jammert sie und geht auf ihr Auto zu. »Das sieht fies aus.«

				»Dann fahre ich eben.« Ich strecke die Hand aus, damit sie mir die Schlüssel gibt.

				»Machst du Witze?« Sie tippt auf die Kühlerhaube. »Das ist mein Baby. Keiner fährt es außer mir. Das weißt du doch.«

				»Ich würde sagen, dein Baby braucht dringend eine Schönheits-OP.« Micha kommt von der Veranda seines Hauses auf die Einfahrt. Er hat sich eine schwarze Jeans und ein enges graues T-Shirt angezogen. Sein blondes Haar hängt ihm in die Augen. Mit seinen langen Beinen setzt er über den Kettenzaun zwischen unseren Grundstücken. »Ich kenne die beste Werkstatt für so einen Fall, und die ist hier in der Stadt, also musst du nicht weit fahren.« Er zwinkert Lila zu. »Ich bin übrigens Micha.«

				»Hi, ich bin Ellas Mitbewohnerin – oder zumindest die ehemalige«, sagt sie mit einem freundlichen Lächeln und schiebt ihre Sonnenbrille ein bisschen nach unten, um über den Rand zu lugen. »Wir sind nicht sicher, ob wir im nächsten Semester wieder ein Zimmer zusammen haben.«

				Er schenkt ihr sein Spielergrinsen. »Ein Zimmer mit Ella? Das muss hart gewesen sein.« Nun wirft er mir einen Blick zu, der eindeutig heißt, dass er mich provozieren will.

				Lila lacht und schiebt ihre Brille wieder nach oben. »Nein, sie ist eigentlich eine klasse Mitbewohnerin. Putzt und kocht und alles. Es ist eher so, als hätte ich mein eigenes Hausmädchen.«

				»In so was war Ella immer gut«, stimmt er ihr zu, wohl wissend, warum. Schon vor ihrem Tod war meine Mom in Haushaltsdingen nie gut gewesen. Ich musste früh lernen, mich um mich selbst zu kümmern, damit ich nicht verhungerte oder in einem rattenverseuchten Haus verschimmelte. »Wie sieht’s aus? Wollen wir deinen Wagen zu der Werkstatt fahren, die ich meine? Wie gesagt, die ist wirklich nicht weit.«

				»Ja, klingt super.« Sie schabt mit ihren Sandalen auf dem Estrich. »Ich würde am liebsten nicht weit fahren.«

				Im Geiste verdrehe ich die Augen. Typisch Micha! Er kann jede noch so vernünftige und ängstliche Frau zu allem bewegen, wenn er will.

				Er legt mir den Arm um die Schultern und küsst mich auf die Stirn. »Aber vorher muss ich mit der Hübschen hier einen alten Freund besuchen.«

				»Hör bitte auf, mich so zu nennen«, flehe ich. »Das habe ich noch nie gemocht, und du weißt, dass ich nie kapiert habe, wieso du mich so nennst.«

				»Das ist ja gerade das Schöne daran, Hübsche.« Er zieht mich näher an sich und streichelt meine Wange mit seinen Lippen, bevor er mir einen Kuss gibt, der mich wärmt. »Bist du jetzt bereit, zu Grady zu fahren? Du kannst auch mitkommen, wenn du willst … Lila?«

				»Ja, Lila. Lila Summers.« Sie reicht ihm die Hand, und Micha schüttelt sie. »Und ich komme auf jeden Fall mit. Hier finde ich es irgendwie unheimlich.«

				»Erwartet deine Familie dich nicht heute Abend zurück?« Ich ducke mich unter Michas Arm vor.

				»Ich schicke ihnen eine SMS, dass ich nicht vor morgen weiterfahre.« Sie zückt ihr Handy und scrollt sich durch die Kontakte. »Der Wagen wird doch bis morgen fertig, oder?«

				»Schwer zu sagen«, antwortet Micha. »Ethan ist der Beste, aber ein bisschen langsam.«

				Sie blickt auf, und da ist eine Spur von Begeisterung in ihrem Gesicht. »Ethan von der Party gestern Abend? Der mit dem irren Haar und den richtig großen Händen?«

				Micha muss sich auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen, und wirft mir einen Seitenblick zu, bei dem ich unweigerlich grinsen muss.

				»Ja, genau der. Geht’s dir jetzt besser damit, ihm deinen Wagen zu bringen?«

				»Tja, na ja, wenn du meinst, dass das okay ist«, sagt sie. »Ich bin eher wählerisch, wen ich an meinen Wagen lasse, oder, besser gesagt, mein Dad ist sehr wählerisch, wen er daranlässt.«

				»Alles wird gut«, versichert er augenzwinkernd. »Ich habe bisher noch nie ein Mädchen enttäuscht.«

				»Ach nein?« Lila lacht und sieht mich fragend an, als hätte sie Angst, sich in meinen Hoheitsbereich zu drängen.

				»Wollen wir jetzt los oder nicht?« Tatsächlich überkommt mich so etwas wie Eifersucht.

				»Ja, fahren wir, Hübsche.« Micha geht voraus um den Zaun herum zu seiner Garage.

				Als ich in die Garage komme, bleibt mir die Luft weg. Zwischen den Regalwänden und den Werkzeugen steht ein 1969er Chevy Chevelle SS in Rauchschwarz mit einer Kirsche und roten Rennstreifen in der Mitte. »Du hast die Chevelle fertig restauriert?«

				Er tippt auf die glänzende, makellose Kühlerhaube, und seine Augen blitzen aufgeregt. »Nachdem ich vier Jahre davon geredet hatte, habe ich mich endlich aufgerafft.« So wie er mich ansieht, wartet er auf ein Lob. »Und, was sagst du?«

				»Der Wagen ist irgendwie alt.« Lila schneidet eine Grimasse. »Und echt groß.«

				»Ich dachte, du magst große Sachen«, scherzt Micha. Als ich ihm in den Arm boxe, lacht er. »Au, ich meinte Hände! Echt, zügel deine dreckige Fantasie.«

				Ich verdrehe die Augen. »Hast du nicht gemeint, Perversling.«

				Er zuckt nur mit den Schultern. Im fahlen Sonnenlicht, das durch das schmutzige Garagenfenster hineinfällt, schimmern seine Augen. »Na und? Wenigstens hat es dich ein bisschen entkrampft, oder nicht?«

				»Fahren wir damit zu Grady?«, frage ich betont sachlich.

				Er zieht die Schlüssel aus seiner Tasche und wirft sie mir zu. »Ja, nur zu. Sie gehört ganz dir.«

				Sofort schüttele ich den Kopf und werfe die Schlüssel zurück, als wären sie glühend heiß. »Nein danke. Ich will nicht.«

				Es sieht klasse aus, wie er die eine Braue hochzieht. »Was soll das heißen, du willst nicht?«

				»Es heißt, dass ich sie nicht fahren will«, antworte ich, obwohl es mich fast umbringt. Ich gehe um die Kühlerhaube herum, öffne die Tür und bedeute Lila, dass sie einsteigen soll.

				»Aber sie hat einen kompletten 572er Big Block«, sagt er erstaunt. Die Schlüssel baumeln lose an seinen Fingern. »Wie kannst du sie nicht fahren wollen?«

				Natürlich will ich die Chevelle unbedingt fahren, trotzdem gebe ich nicht nach. »Ist schon gut, Micha. Ich will lieber nur mitfahren.«

				»Was soll das sein, dieser Big Block?«, fragt Lila, als sie auf die Wagenseite geht. »Moment mal, fachsimpelt ihr über Autos? El mag keine Autos. Ihretwegen haben wir meistens den Bus genommen, wenn wir mal was außerhalb vom Campus machen wollten.«

				»Ach ja?«, entgegnet Micha ungläubig. »Das ist mir neu.«

				»Es ist Benzinverschwendung«, lüge ich, weil ich auf keinen Fall zugeben will, dass es mir fehlt: das Rasen, die Geschwindigkeit, der Adrenalinkick.

				Lila setzt sich auf die Rückbank, und ich steige an der Beifahrerseite ein. Micha öffnet das Garagentor, lässt den Motor an und ein bisschen röhren, um mich zu ärgern, bevor er rückwärts aus der Einfahrt rollt.

				»Allmählich fange ich an zu glauben, dass die Ella, die du gekannt hast, nicht dieselbe ist wie die, die ich kenne.« Lila legt ihren Gurt an.

				Er fährt die Straße hinunter. »Da könntest du recht haben, Lila, denn die, die ich kannte, hat Autos geliebt. Sie hing den ganzen Tag bei den Jungs in der Werkstatt herum, während die anderen Mädchen sich mit ihren Haaren und Make-up beschäftigt haben«, sagt Micha und wirft mir ein gefährliches Grinsen zu. »Und sie war ganz heiß, wenn wir Rennen fuhren.«

				Egal wie sehr ich mich bemühe, nicht an jene Sommerabende zu denken, in denen wir den Highway entlangrasten, Kühler an Kühler mit einem anderen Wagen, es gelingt mir nicht. Ich merke, wie mein Herz schneller schlägt.

				Micha streicht mit einem Finger über meinen Hals und verharrt auf meinem Puls. »Dich macht schon der Gedanke scharf.«

				Seine Berührung weckt eine unerwünschte Sehnsucht in mir. Ich wehre seine Hand ab, verschränke die Arme und starre aus dem Fenster auf die vorbeifliegende Umgebung. Micha überschreitet die Höchstgeschwindigkeit. Er wechselt den Gang, worauf der Motor noch lauter röhrt und darum bettelt, richtig aufgedreht zu werden.

				»Ist hier so ein Tempo erlaubt?«, fragt Lila nervös. Wir sehen zu ihr nach hinten. Sie klammert sich mit beiden Händen an die Kante des Ledersitzes. »Ich meine nur, mir kommt es vor, als wenn wir sehr schnell fahren, vor allem für eine Wohngegend.«

				Micha fixiert mich, als er zurückschaltet und die Drehzahl hochjagt. »Was sagst du? Beschleunigen oder langsamer?«

				Ich will ihm sagen, dass er langsamer fahren soll, ziehe an meinem Gurt und blicke zur Seite, doch der Teil in mir, den ich für tot gehalten hatte, regt sich energisch. Micha tritt aufs Gaspedal und wartet, dass ich als Erste aufgebe und wegsehe.

				»Ähm … Das halte ich für keine gute Idee«, erklingt Lilas Stimme von weit weg.

				Der Wagen rast die schmale Straße hinunter, und Micha wartet nach wie vor, dass ich ihm sage, er soll langsamer fahren. Teils will ich das auch, dringend. Aber als er in den nächsten Gang geht und immer schneller wird, verlangt mein Körper, dass ich es nicht tue.

				Plötzlich kreischt Lila: »Stoppschild!«

				Michas Augen funkeln wie Sonnenlicht, das sich im Meer spiegelt. Er stampft auf die Bremse, sodass der Wagen quietschend zum Stehen kommt und wir nach vorn geschleudert werden. Mit einer Hand stütze ich mich am Armaturenbrett ab, damit ich nicht mit dem Kopf dagegenknalle.

				»Bist du wahnsinnig?« Lilas Stimme überschlägt sich fast. Sie rutscht wieder auf der Rückbank nach hinten und zupft sich ihr Kleid über die Knie. »Was ist eigentlich mit euch zweien los?«

				Micha und ich sehen uns an, und in mir brennt ein Verlangen, dessen Existenz ich jederzeit abstreiten würde. Mein Herz pocht sehr fest und sehr lebendig. Für eine Sekunde bin ich zurück an dem Ort, den ich verloren hatte.

				Dann macht Micha alles kaputt.

				»Siehst du, die alte Ella gibt es noch.« Mit einem arroganten Grinsen fährt er über die Kreuzung. »Sie brauchte bloß einen kleinen Schubs.«

				Ich lege meinen Sicherheitsgurt an, um ihm das Gegenteil zu beweisen. »Nein, die gibt es nicht mehr. Sie ist endgültig weg.«

				»Red dir das ruhig ein, aber ich hole sie zurück.« Er beißt sich auf die Lippe, sieht wieder zur Straße und murmelt: »Ich lasse nicht zu, dass dich jene Nacht auf immer zerstört.«

				Das hat sie längst. Sie brach mich in abertausend Stücke und verstreute sie in alle Windrichtungen wie zerkrümeltes Laub. Jene Nacht war die unglaublichste, die ich erlebt habe.

				Danach rauschte ich in einen Abgrund.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				MICHA

				Da ist sie, die Ella, die ich kannte. Ich sehe in ihren grünen Augen, dass es sie scharf macht. So war sie schon immer, irgendwie schräg. Tempo und Gefahr sind voll ihr Ding. Dann muss ich den Motor drosseln, und das Feuer ist verschwunden. Sie macht ihren Gurt fest und murmelt etwas, dass es die Ella, die ich gekannt habe, nicht mehr gibt, aber ich werde ihr das Gegenteil beweisen. Ich habe große Pläne, wie ich meine beste Freundin wiederbekomme, ob sie will oder nicht.

				Sie trägt einen kurzen Rock und ein Trägertop, das eng genug ist, um ihre Kurven zu zeigen. Es macht mich irre, dass ich sie nicht anfassen darf.

				»Was ist mit dem Abbieger passiert?«, fragt sie, als wir an der Stelle vorbeifahren, an der wir früher bei unseren Touren geparkt haben. »Kann man nicht mal mehr den Weg zur Bucht rauffahren?«

				»Nein, man kommt nur noch zu Fuß oder mit einem Geländewagen hin.« Die Zufahrt ist von einem großen Zaun versperrt, damit keine Wagen mehr auf den Feldweg abbiegen können, der zu einer abgelegenen Lichtung nahe dem See führt. »Sie haben die Zufahrt gesperrt, nachdem sie ein paar Leute wegen Drogen und Alkohol festgenommen haben.«

				»Jemand dabei, den ich kenne?«, fragt sie und mimt die Gleichgültige.

				Ich trommele mit den Fingern auf dem Lenkrad. »Ja, du sitzt neben einem von ihnen. Aber mich haben sie bloß wegen Alkoholbesitz drangekriegt.«

				Ihre Freundin hinten stößt einen stummen Schrei aus, und ich ertappe Ella dabei, wie sie heimlich die Augen verdreht.

				»Was hast du bekommen?«, fragt sie.

				»Bewährung und Aggressionsbewältigung.« Ich gebe mich genauso ungerührt wie sie.

				Sie sieht zu mir. »Aggressionsbewältigung?«

				»Ich hatte nebenbei Grantford Davis ins Gesicht geschlagen«, erkläre ich. »Ziemlich fest. Die Nase und so waren gebrochen.«

				Wieder macht ihre Freundin diesen erschreckten Laut, und ich frage mich, wie Ella mit ihr befreundet sein kann. Mir kommt sie wie eine naive Prinzessin vor.

				Ella mustert mich mit ihren schönen Augen, die immer verraten, was sie wirklich denkt. »Wieso hast du ihn geschlagen?«

				»Ich schätze, das weißt du.« Ich weiche ihrem Blick nicht aus.

				»Ich hatte ihn gebeten, mich zur Brücke zu fahren, Micha«, sagt sie, und es klingt, als würde sie daran ersticken. »Es war nicht seine Schuld. Er hat mir bloß einen Gefallen getan.«

				»Er hätte dich da nicht allein lassen dürfen.« Ich stelle den Blinker an und biege in einen Seitenweg, der in ein Feld mit hohem, trockenem Gras führt. »Nicht in der Verfassung. Du konntest kaum klar denken. Erinnerst du dich überhaupt an irgendwas von der Nacht?«

				Sie spielt mit ihren Armbändern. »Weiß ich nicht genau.«

				»Du weißt es nicht genau?«, frage ich vorwurfsvoll. »Oder willst du es nicht zugeben?«

				Sie öffnet den Mund, schließt ihn aber gleich wieder und dreht den Kopf zum Seitenfenster, was bedeutet, dass sie sowohl mich als auch diese Unterhaltung ablehnt.

				ELLA

				Schon den ganzen Tag, bevor ich nachts zur Brücke ging, war ich komisch drauf gewesen. Meine Mom war einige Wochen vorher gestorben, und ich wurde dieses eklige Gefühl in der Brust nicht los. Ich wollte aber, dass es aufhört. Dringend. Deshalb griff ich zu drastischen Maßnahmen und beschloss, eine Nacht lang nachzuvollziehen, was meine Mutter gemacht hatte.

				Meine Mom war nicht furchtbar. Sie hatte ihre guten Phasen, aber eben auch einen Haufen schlechte. Wenn sie obenauf war, war sie toll, unglaublich witzig. Zumindest dachte ich das als Kind. Als ich älter wurde, begriff ich leider, dass es nicht normal war, gigantische Einkaufstouren zu machen, mitten der Nacht mit dem Auto herumzufahren, so zu tun, als könnte man fliegen …

				Und die Nacht auf der Brücke war nicht die schlimmste, die ich je erlebt habe. Sie war eher so etwas wie der letzte Schubs hin zum kompletten Kontrollverlust über mein Leben.

				»Ella, wo bist du?«, höre ich Michas Stimme in meinem Kopf. »Bist du eingenickt?«

				Wir parken vor Gradys Trailer, nahe einem Schrottplatz und einem verlassenen Wohnblock. Ich löse meinen Sitzgurt, steige aus dem Wagen und klappe den Sitz vor, damit Lila aussteigen kann.

				»Nein danke.« Kopfschüttelnd lehnt sie sich tiefer in die Rückbank. »Ich warte lieber hier.«

				»Drinnen bist du sicherer.« Micha zeigt auf einen verfallenen Schuppen in der Mitte des Felds. »Das da drüben ist eine Crack-Höhle, und, glaub mir, wenn die dich hier alleine sitzen sehen, kommen sie rüber und belästigen dich.«

				Micha nimmt sie auf den Arm, aber ich lasse ihn, denn tatsächlich ist es hier nicht besonders sicher.

				Unglücklich verzieht Lila das Gesicht und krabbelt aus dem Auto. »Wer ist der Typ, der hier wohnt? Doch kein Drogendealer, oder?«

				»Nein, nur ein alter Freund.« Ich wechsele einen Blick mit Micha, und mich überrollt eine Welle von Gefühlen. Grady war mal Michas Stiefvater. Er war einige Jahre mit Michas Mutter verheiratet, und unsere schönsten Kindheitserinnerungen ranken sich um ihn, Camping, Angeln und an Autos schrauben. Mit acht und neun Jahren war unser Leben ein stabiles Ganzes, nicht in tausend Teile zerbrochen.

				Als Micha und ich uns vor dem Auto treffen, nimmt er meine Hand, und ich wehre mich nicht. Hier zu sein ist, als würde ich in der Zeit zurückreisen, und es tut weh zu wissen, dass der Mann stirbt, der mir gezeigt hat, wie gut das Leben sein kann.

				Lila zupft unsicher an ihrem Kleidersaum. »Seid ihr sicher, dass es okay ist, wenn ich mit reinkomme?«

				»Entspann dich«, sage ich zu ihr, als wir auf die wacklige Holzveranda treten. »Grady ist ein netter Kerl. Er zieht bloß einen schlichten, nichtmaterialistischen Lebensstil vor. Er will so wohnen.«

				Sie ringt sich ein Lächeln ab. »Na gut, ich entspanne mich.«

				Micha drückt meine Hand und klopft an die Tür. Ein paar Klopfer später machen wir uns selbst auf. Alles ist, wie ich es in Erinnerung habe, und ich muss grinsen, weil es guttut. Grady ist in jüngeren Jahren viel gereist, und an seinen Wänden sieht man, wo er überall war. Auf einem Regal stehen kleine Matroschkas aus Russland, an der Wand hängt eine bemalte Bokota-Maske aus Afrika, und auf einem kleinen Klapptisch steht eine große Wasserpfeife aus Nepal. Das hier überwältigt mich und weckt Erinnerungen.

				Der Trailer ist klein mit einer schmalen Küche, durch die man ins Wohnzimmer kommt. Wir drei füllen die freie Fläche fast vollständig aus.

				Michas Hand wandert an meinem Arm nach oben, und er zieht mich zu sich. »Alles okay?«

				Ich nicke und dränge die Tränen zurück. Micha küsst mich auf die Schläfe. Diesmal weiche ich nicht aus. Ich gönne mir diesen winzigen Moment.

				»Es wird schon«, sagt Micha. »Und ich bin bei dir.«

				Die Zeit ist um.

				»Wo ist er?« Ich hole tief Luft, trete einen Schritt von Micha weg und schiebe die alte Ella weit von mir. Er zeigt über meine Schulter. Als ich mich umdrehe, sackt mir das Herz in die Hose. Der mittelmäßig kräftige, große Mann mit den leuchtend blauen Augen und dem vollen Haar hat sich in eine zerbrechliche, klapperdürre Gestalt mit tief liegenden Augen und kahl rasiertem Kopf verwandelt. Seine karierte Jacke ist ihm viel zu weit, und in seinen Hosengürtel sind zusätzliche Löcher gestanzt.

				Ich zögere, habe Angst davor, ihn zu umarmen. »Wie geht es dir? Geht es dir einigermaßen?«

				»Mir geht es immer okay, das weißt du doch. Von ein bisschen Krebs lasse ich mich nicht unterkriegen.« Sein Lächeln ist genauso strahlend wie früher. Auf seinen Stock gestützt, humpelt er auf mich zu. Ich gehe ihm entgegen bis zum alten Lederlehnsessel und nehme ihn vorsichtig in die Arme, weil ich Angst habe, ich könne ihn zerbrechen.

				»Wie ist es dir ergangen, meine kleine Ella May?« Er macht einen Schritt zurück, um mich anzusehen. »Du siehst anders aus.«

				Verlegen fasse ich an mein Haar. »Ich habe meinen Stil ein wenig verändert. Ich dachte, ich könnte mal was Neues vertragen.«

				Nachdenklich schüttelt er den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Da ist noch etwas. Du wirkst traurig.«

				»Mir geht es gut«, lüge ich nicht sonderlich überzeugend. »Ich fühle mich prima.«

				Er lächelt verständnisvoll. »Du warst noch nie eine gute Lügnerin, weißt du das? Ich habe immer gewusst, dass du es warst, die die Vase kaputt gemacht hat.«

				Hinter mir nickt Micha zustimmend. »Das liegt an ihren Augen. Die zeigen viel zu viel, auch wenn sie das nicht glaubt.«

				»Wenn du wusstest, dass ich es war, wieso hast du nie etwas gesagt?«, frage ich.

				Grady lacht und sieht Micha an. »Weil ich diese verrückte Geschichte, die du dir ausgedacht hast, rührend fand. Außerdem war es nur eine Vase.«

				Alle entspannen sich, ausgenommen Lila, die aussieht, als wüsste sie nicht, wohin mit sich. Sie bleibt an der Tür, nestelt an ihrer Uhr und ihrem Haar und sieht sich in dem gemütlichen Trailer um.

				»Grady, das ist Lila«, stelle ich sie vor und winke sie näher heran. »Sie war meine Mitbewohnerin am College.«

				Lila tritt vor und winkt ihm verhalten zu. »Freut mich.«

				»Ganz meinerseits.« Grady nickt ihr zu, bevor er mich fragend anschaut. »College also, ja? Dahin bist du geflohen.«

				»Entschuldige, dass ich es dir nicht erzählt habe, als ich anrief«, sage ich. »Ich habe einfach eine Auszeit gebraucht. Von allem.«

				»Ich werde nicht lügen und sagen, dass ich nicht ein wenig gekränkt war.« Er stützt sich auf seinen Stock. Seine Arme und Beine scheinen zu dünn, um sich zu bewegen. »Du bist wie eine Tochter für mich, und ich dachte, du vertraust mir genug, um zu mir zu kommen, wenn dich irgendwas quält.«

				Seine Augen huschen zu Micha, und ich frage mich, ob er Grady von der Nacht auf der Brücke erzählt hat.

				»Ich muss mal telefonieren.« Micha hält sein Handy hoch und geht zur Tür. »Lila, willst du vielleicht mit rauskommen?«

				Lila folgt ihm mit Freuden. Dann fällt die Tür hinter ihnen zu, was den ganzen Trailer zum Vibrieren bringt.

				Grady sackt auf den Sessel und seufzt vor Erleichterung. »Wir müssen reden.«

				Ich mache mich auf eine Standpauke gefasst und hocke mich auf das Sofa ihm gegenüber. »Ich kriege Ärger, stimmt’s?«

				»Glaubst du denn, dass du den verdient hast?« Er lehnt seinen Stock an den Couchtisch.

				Ich nehme ein Kissen auf den Schoß. »Weiß ich nicht. Ich kann nicht mehr sagen, was richtig und was falsch ist, oder was oben und was unten.«

				Er wippt auf dem Sessel. »Du hattest immer ein gutes Gespür für Richtig und Falsch. Es fällt dir lediglich schwer zuzugeben, dass du dich manchmal für das Falsche entschieden hast.«

				»Ja, das weiß ich.« Ich zeige auf mich. »Deshalb habe ich mich in eine Ella verwandelt, die nichts Falsches macht und ihr Leben unter Kontrolle behält.«

				»Nein, das hast du nicht. Du bist vor dem Leben davongerannt, und du kannst nicht alles kontrollieren, selbst wenn du es willst.« Bei seinen Worten läuft es mir eiskalt über den Rücken.

				Ich zupfe an einem losen Faden am Kissenbezug. »Hat Micha dir von der Nacht erzählt, bevor ich weg bin? Hat er dir gesagt, was passiert war – was ich getan habe?«

				Er presst die rissigen Lippen zusammen. »Hat er.«

				»Dann verstehst du, warum ich weggelaufen bin. Wenn ich mich nicht verändere, werde ich wie sie. Ich werde genau wie meine Mutter«, gestehe ich zum ersten Mal laut, und mir fällt ein Stein vom Herzen, landet allerdings gleich wieder auf meiner Brust, und nun ist er zehnmal schwerer. »Ich verliere die Kontrolle.«

				Er beugt sich vor. Sein müdes Gesicht wirkt traurig. »Du weißt, dass ich deine Mutter sehr gut gekannt habe.«

				»Aber nur, weil du immer kommen und alles wieder hinbiegen musstest, nachdem sie eine ihrer Episoden hatte.«

				»Kleines, du bist nicht sie. Deine Mutter war krank. Sie war geisteskrank.«

				»Bipolare Störung ist erblich«, sage ich leise. »Bei mir ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich manisch-depressiv bin, höher als bei anderen, weil sie es war.«

				»Was nicht bedeutet, dass du es wirst.« Er steht unsicher auf und setzt sich zu mir aufs Sofa. »Ich glaube, du hast solche Angst, wie deine Mutter zu enden, dass du verbirgst, wer du wirklich bist. Aber du kannst nicht alles kontrollieren. Das kann keiner.«

				»Trotzdem kann ich es versuchen«, murmele ich, setze mich auf und werfe das Kissen von meinem Schoß. »Denk doch mal daran, wie ich war, was für einen Mist ich gebaut habe. Lauter blöden, riskanten Mist. Es war abzusehen, dass ich durchdrehen würde, und die Nacht damals hat es bewiesen. Ich habe mich fast … Ich … Ich habe mich fast umgebracht.«

				»Nein, hast du nicht. Ich kenne die Geschichte, und du hättest es nie getan«, sagt er bestimmt. »Du hast bloß versucht, einige Dinge zu begreifen. Und das tust du immer noch.«

				»Nein, ich wollte es machen«, erwidere ich, obwohl es gelogen ist. »Mein Verstand mag nicht ganz klar gewesen sein, aber ich erinnere mich noch, dass ich, als ich auf die Brücke stieg, springen wollte.«

				Er schüttelt den Kopf. »Dann erinnerst du dich nicht mehr, was hinterher mit Micha passiert ist.«

				»Doch, das tue ich.« Ich hole zittrig Luft. »Ich habe ihn geküsst und ihn auf der Brücke stehen gelassen. Danach bin ich nach Hause, habe meine Sachen gepackt und bin geflohen.«

				»Nein, es ist noch etwas in der Nacht geschehen.« Er runzelt die Stirn. »Micha brachte dich woandershin. Jedenfalls hat er mir das erzählt.«

				Ich kratze mich am Handgelenk, denke nach, doch die Ereignisse vor acht Monaten sind nur verschwommene Bilder. »Daran erinnere ich mich nicht.«

				»Wie ich es verstehe, warst du verwirrt und ziemlich traurig. Das ist nie eine gute Kombination. Glaub mir, ich kenne das.« Er greift nach seinem Stock. »Micha hat dich vor dem Sprung bewahrt, aber das war nicht alles.«

				»Du sagst, du kennst das. Was genau soll das heißen?«

				»Es soll heißen, dass ich mal an dem Punkt war, an dem ich dachte, dass es nur noch bergab gehen kann.«

				Ich überlege. »Eigentlich bin ich hergekommen, um zu sehen, wie es dir geht, und jetzt reden wir nur über mich.«

				»Ja, aber das habe ich gebraucht«, sagt er. »Ich bin es gründlich leid, dass jeder nur über meinen Tod sprechen will.«

				Ich mache den Mund auf, doch da wird die Tür quietschend geöffnet. Es ist jedoch nicht Micha, sondern eine Frau in mittleren Jahren. Sie trägt eine schwarze Jogginghose und ein weißes T-Shirt. Ihr blondiertes Haar ist zu einem Zopf geflochten, und sie hat eine große schwarze Tasche bei sich.

				Während sie die Tür schließt, grinst sie Grady zu. »Du bist schon wieder ungezogen. Du weißt doch, dass du nicht aufstehen sollst.«

				Grady verdreht die Augen, allerdings mit einem Lächeln. »Ja, ich bin unartig gewesen. Ich schätze, du musst mich bestrafen.«

				Ich bemühe mich, diese Anzüglichkeiten zu ignorieren, so gut ich kann, aber es ist lachhaft peinlich.

				»Ella, das ist Amy.« Seine Stimme klingt merklich weicher, als er ihren Namen sagt.

				Ich stehe von der Couch auf, um Amy die Hand zu geben, und bemerke, dass sie keinen Ring trägt. »Sind Sie seine Krankenschwester?«

				Grady beginnt, sich mühsam aufzurichten, und Amy will ihm helfen, worauf er sofort abwinkt. »Ich schaffe das schon. Noch bin ich kein Krüppel.«

				Stöhnend zieht Amy sich zurück. »Ja, ich bin seine Krankenschwester und soll mich eigentlich um ihn kümmern. Aber er ist ein Sturkopf und will mich meinen Job nicht anständig machen lassen.«

				Er knurrt erst, dann lacht er leise. An seinem Stock geht er in Richtung Küche und dem Schlafzimmer dahinter. Seine Füße schlurfen über den abgewetzten orangenen Teppich. »Ella, kannst du morgen wiederkommen? Ich möchte noch ein bisschen mit dir plaudern.«

				»Okay, ich komme wieder«, verspreche ich, während er in dem engen Flur verschwindet. Dann drehe ich mich zu der Krankenschwester um. »Wie schlimm ist es?«

				Sie stellt ihre Tasche auf dem Küchenschrank ab und zieht den Reißverschluss auf. »Was hat er dir erzählt?«

				»Dass er Krebs hat«, antworte ich. Sie holt einige Beutel aus ihrer Tasche. »Sonst nichts. Er redet nicht gerne über sich.«

				Sie greift wieder in die Tasche und fördert mehrere Arzneifläschchen zutage. »Nein, tut er nicht, was?« Sie schüttelt eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit. »Er hat Knochenkrebs im viertem Stadium.«

				Mich haut es beinahe um. »Viertes Stadium, und das heißt?«

				»Das heißt, dass er einen schweren, kurzen Weg vor sich hat«, erklärt sie unverblümt. »Du bist Ella Daniels, nicht? Ist dein Vater Raymond Daniels?«

				Meine Finger krallen sich in die Sessellehne, als wäre sie ein Rettungsring. »Ja. Warum?«

				»Nur so«, sagt sie achselzuckend. »Grady spricht bloß manchmal von dir.«

				»Sie kennen meinen Vater.«

				Sie macht den Taschenreißverschluss wieder zu und trägt die Medikamente zur Küchenspüle. »Ich hatte in der Nacht Bereitschaftsdienst, als er überfahren wurde.«

				Weil er total besoffen war und beschloss, mitten auf dem Highway zu radeln. »Und Sie kümmern sich hier um Grady?«

				Sie dreht den Wasserhahn auf und füllt ein Glas Wasser ab. »Er hat mich als ambulante Schwester angeheuert, damit er seine letzten Monate nicht in einem Krankenhausbett verbringen muss.«

				Ihm bleiben nur noch Monate? Ich muss diese Situation in den Griff bekommen. Vor allem muss ich raus. »Sagen Sie Grady, ich besuche ihn morgen.«

				Auf der Verandatreppe stolpere ich und stürze beinahe die Stufen hinunter. Zum Glück steht Micha unten und lässt sein Handy fallen, um mich aufzufangen.

				Er richtet mich wieder auf. Seine Finger bohren sich in meine Hüften, als er mich besorgt mustert. »Okay, was ist passiert?«

				»Er stirbt«, flüstere ich und starre auf das vertrocknete Feld. »Er stirbt wirklich.«

				»Ich weiß.« Micha hält mich fest, und weil mein Top hochgerutscht ist, liegen seine Finger auf meiner nackten Haut. »Das habe ich dir gesagt, bevor wir hergefahren sind.«

				Meine Lunge will nur begrenzt Sauerstoff aufnehmen. »Ich dachte, als du das gesagt hast … Ach, ich habe keine Ahnung, was ich dachte, aber nicht das.« Ich zeige zur Tür, ohne hinzusehen. »Nicht eine Krankenschwester. Nicht nur noch Monate.«

				Seine Hände gleiten auf meinen Rücken, und er drückt mich an sich. Ich lehne meinen Kopf an ihn, atme seinen tröstlichen Duft ein. Zuerst will ich ihn fragen, was in jener Nacht geschehen ist, doch ich habe zu große Angst vor der Wahrheit. Was, wenn sie übel ist? Was, wenn ich endgültig austicke, sowie ich sie höre?

				»Was möchtest du heute machen?«, flüstert er. »Du musst es nur sagen, und ich bin dabei.«

				Ich ziehe mich zurück, blinzele die Tränen fort. Mein Blick wandert zu Lila, die im Auto sitzt und vor dem Rückspiegel Lipgloss aufträgt. »Ich muss sie zur Werkstatt bringen und dafür sorgen, dass sie bald weiterfahren kann.«

				Obwohl ich mich sträube, legt Micha eine Hand auf meinen Hinterkopf und zieht mich wieder zu sich. »Du kannst sie auch einfach loswerden.«

				Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm. »Seit wann bist du fies zu Mädchen?«

				»Seit sie sich laufend beschweren, wie unsagbar öde die Stadt ist«, sagt er und äfft den typischen Cheerleader-Tonfall nach. »Und die Insekten! Es ist lächerlich! Zehn Minuten mit ihr hier, und ich will sie rüber ins Crack-Haus bringen und wegrennen.«

				»Das ist kein Crack-Haus, wie du sehr wohl weißt.« Ich schüttele den Kopf, um nicht zu grinsen. »Und mir machst du nichts vor. Sicher willst du ihr dringend an die Wäsche.«

				Für einen Moment erstarrt er, dann erforscht seine Hand langsam meinen Rücken und wagt sich zu meinem Hintern vor. Er umfasst ihn und biegt mich zu sich. Hitze lodert tief in mir auf und entlockt mir ein Stöhnen. Für eine Sekunde vergesse ich, wo ich bin.

				»Das Einzige, wo ich dringend ranwill, bist du«, murmelt er in mein Haar.

				Ich fange mich wieder und stoße ihn zurück. »Ist das dein Ernst? Willst du jetzt damit anfangen? Ausgerechnet hier?«

				Er schwenkt eine Hand zum Trailer. »Wieso nicht? Wegen Grady? Er wäre froh, uns endlich zusammen zu sehen. Seit Jahren sagt er, dass du und ich irgendwann zusammenkommen.«

				Ich halte mir die Ohren zu. »Das höre ich mir nicht an.«

				Mit einem großen Schritt ist er so dicht bei mir, dass er beinahe auf meinen Zehen steht. »Hast du gedacht, dein Weggehen ändert etwas an meinem Gefühlen? Tja, falls du das geglaubt hast, Irrtum. Ich kann nichts dagegen tun, wie ich empfinde. Ich bin nach wie vor …«

				»Sag es nicht!« Ich zeige mit dem Finger auf ihn. »Wage es ja nicht, Micha Scott.«

				Er hebt die Hände und reißt übertrieben erschrocken die Augen auf. »Uuuh, jetzt bekomme ich Ärger. Du hast meinen Nachnamen gesagt, das heißt, es ist ernst.«

				Ich blicke zum Auto, ob Lila mithört, ehe ich mich wieder zu ihm wende und zische: »O ja, du bekommst mächtigen Ärger. Ich bin nicht mal seit einem Tag hier, und alles, was ich mir mühsam aufgebaut habe, bricht deinetwegen zusammen!«

				Seine blauen Augen verdunkeln sich. »Prima, denn du bist doch völlig bescheuert, wenn du denkst, dass du weglaufen und deine Identität ändern kannst. Dieses Girlie-Ding, das du da am Laufen hast«, er zeigt auf mein Trägertop, den weißen Rüschenrock und mein gelocktes Haar, »ist nichts als Blödsinn. Du kannst nicht einfach dein Äußeres verändern und erwarten, dass sich damit ändert, wer du darunter bist.«

				Wut kocht in mir hoch, und ich stoße ihn von mir weg. »Das stimmt nicht!«

				Seine Stiefel wirbeln Sand auf, als er sich wieder fängt, und er lächelt überheblich. »Ach ja? Komisch, denn gerade jetzt brennt das Feuer, das ich so gerne mag, lichterloh.« Er streckt eine Hand nach meiner Wange aus, will mich berühren – mich verführen.

				»Micha, das hier ist, was ich sein muss, weil ich sonst nicht atmen kann. Bitte, lass es. Dieses verdammte Feuer mag existieren, aber ich will, dass es weggeht.« Ich kehre ihm den Rücken zu und bete, dass er ausnahmsweise auf mich hört, denn wenn er so weitermacht, werde ich mich über kurz oder lang nicht mehr wehren können.

				Doch Micha hat in seinem ganzen Leben noch keine Herausforderung gescheut.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				MICHA

				Der Schmerz in ihren Augen bringt mich fast um. Wäre es möglich, würde ich die Zeit zurückdrehen und sie davon abhalten, in jener verfluchten Nacht von dem Baum zu steigen. Vielleicht hätte ich dann noch meine beste Freundin.

				Ich beschließe, es vorerst aufzugeben, Ella von ihrem Hirngespinst abzubringen. Ich parke den Wagen in einer Lücke vor dem kleinen Café im Stadtzentrum, zwischen dem Stop’n’Shop und Bubba’s Sports Barn. Nachdem ich den Motor abgestellt habe, warte ich geduldig, dass sie zu schimpfen anfängt.

				Ihr Gesicht wird rot, als sie begreift, wo wir sind. »Micha, ich bin jetzt wirklich nicht in der Stimmung hierfür. Ich habe Sachen zu erledigen und Lila auch.«

				»Komm schon, du hast mich seit ewigen Zeiten nicht spielen gesehen«, sage ich in meiner besten Verführerstimme. »Nur ein Song, dann sind wir wieder weg.«

				»Klingt doch cool«, sagt Lila von der Rückbank, die immerhin ein bisschen lockerer ist, seit wir weit weg von Gradys Trailer sind. »Ich sehe supergerne Livebands, und Leadsinger sind immer sexy.«

				»Micha spielt und singt allein«, erklärt Ella in einem Ton und mit einem Blick, die ihre Besitzansprüche klarstellen. »Er ist kein Leadsinger, sondern ein Solomusiker.«

				»Soll mir recht sein.« Lila tätschelt Ellas Kopf, und mir kommt es vor, als wäre das ein gängiger Scherz zwischen ihnen. »Band oder nicht, ein Typ, der singen und spielen kann, ist scharf.«

				Ich grinse charismatisch und beuge mich über die Mittelkonsole. »Komm schon, Hübsche.« Ich wickele eine Locke von ihrem Haar mit dem Finger auf. »Du weißt, dass du reinkommen und mich auf der Bühne sehen willst, scharf und sexy. Dir ist genauso klar wie mir, dass es dir gefehlt hat.«

				Sie verengt die Augen, weil sie gegen ein Lächeln ankämpft. »Dir sollte bewusst sein, dass diese Stimme bei mir nicht zieht. Ich habe schon zu oft miterlebt, wie du sie bei zu vielen anderen Mädchen eingesetzt hast.«

				»Bei keinem mehr, seit du weg bist.« Es ist wahr. Früher habe ich mit allen möglichen Mädchen etwas angefangen und wieder beendet, wie es mir passte. Aber sobald sich unsere Freundschaft zu verändern begann, wurde mir klar, dass die Leere, die ich auszufüllen versuchte, in ihr war. »Und ich will sie auch bei keiner benutzen außer …«

				Sie legt mir ihre Hand auf den Mund. »Ich gehe mit dir rein, aber nur wenn du aufhörst, so ein beunruhigendes Zeug zu reden.«

				»Wartet mal. Was ist mit meinem Wagen?« Lila rutscht vor und überprüft ihr Haar im Rückspiegel. »Es ist schon spät. Macht die Werkstatt nicht bald zu?«

				Ich nehme Ellas Hand von meinem Mund und verschränke meine Finger mit ihren. »Wir schaffen es noch rechtzeitig. Versprochen.«

				Ella zögert und sieht zu dem Café, als wäre sie eine Maus, die im Begriff ist, die Höhle des Löwen zu betreten.

				Ich drücke ihre Hand. »Los, gehen wir rein. Es ist okay, wirklich.«

				Sie sieht auf unsere Hände, dann meine Lippen und schließlich zu meinen Augen. »Hängen hier immer noch alle rum?«

				»Kelly und Mike, ja, und Renee und Ethan«, sage ich. »Grantford kommt allerdings nicht mehr so oft her.«

				Ihre vollen Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Weil du ihm die Nase gebrochen hast.«

				»Könnte ein Grund sein.« Ich erwidere ihr Lächeln und lasse ihre Hand los, um aus dem Wagen zu steigen. Es fühlt sich an, als würde ich Fortschritte bei ihr machen.

				Sie springt raus und streckt sich, wobei sie die Brust vorwölbt. Bei dem Anblick will ich ihr das Top herunterreißen, sie auf die Rückbank ziehen und Dinge mit ihr tun, die ich noch mit keiner getan habe, die mir wichtig war.

				»Was schaust du so?« Sie zieht ihr Tanktop wieder nach unten.

				Tatsächlich hat sie keinen Schimmer, wie schön sie ist. Hat sie nie gehabt. Sogar in ihrer Punk-Goth-Phase sah sie unglaublich gut aus.

				Ich schüttele den Kopf, kann nicht aufhören, sie anzusehen. »Nichts. Ich denke nur nach.«

				Sie knallt die Beifahrertür zu, und wir gehen über den vollen Parkplatz. Dabei will ich meine Hand unten auf ihren Rücken legen, aber sie weicht aus und geht auf Lilas andere Seite, sodass ihre Freundin zwischen uns ist.

				Vielleicht stelle ich es doch nicht so geschickt an, wie ich dachte.

				ELLA

				Wenn er mich weiter so ansieht, löst sich meine Selbstbeherrschung in eine Pfütze aus heißer, dampfender Flüssigkeit auf. Micha hat die durchdringendsten Augen aller Zeiten, deren Farbe und Intensität dem Meer gleichen. Er flirtet mit mir, wie er es früher schon immer im Scherz machte – und ich spielte mit.

				Aber dies hier ist irgendwie anders, heftiger und realer. Mir kommt es vor, als würde er mir sein Herz vor die Füße werfen, und so war er früher nie. Jedenfalls nicht bei mir. Ausgenommen an dem Tag, an dem ich fortging.

				Das Café ist sogar für einen Samstagnachmittag verblüffend voll. Sämtliche Sitznischen und Tische sind besetzt. Auf der Bühne spielt ein Typ mit strähnigem braunem Haar Keyboard und singt ein bisschen schief. Die Bedienungen an der Kaffeetheke haben reichlich zu tun, denn die Schlange zieht sich über die ganze Ladenlänge bis zur Tür hin. In der Ecke sitzen Leute mit aufgeklappten Laptops und arbeiten.

				»Wo sollen wir uns hinsetzen?«, fragt Lila, die sich umsieht. »Hier ist nichts mehr frei.«

				Micha entdeckt Ethan und Renee an einem Ecktisch und winkt ihnen zu. »Das Platzproblem ist gelöst«, sagt er, nimmt meine Hand und führt uns zu ihnen.

				Renee ist klein, hat dunkelrotes Haar und sehr dick aufgetragenen Eyeliner. Ihre braunen Augen wandern sofort zu Michas und meinen verschlungenen Händen. Ich will meine Hand wegziehen, aber Micha hält sie nur fester.

				»Hi, Ella.« Ihre dunkelroten Lippen formen ein gekünsteltes Lächeln. »Was hast du so getrieben?«

				»Nicht viel«, antworte ich knapp, denn bei Renee sind schlichte Sätze am besten.

				»So sieht man sich wieder«, sagt Ethan grinsend zu Lila, wobei sich seine Grübchen zeigen, und rückt ihr einen Stuhl hin. »Du hast also entschieden, noch ein bisschen zu bleiben.«

				Lila sieht ihn an, während sie sich hinsetzt. »Danke. Ich muss wohl, denn letzte Nacht hat jemand meinen Wagen verwüstet.«

				Micha lässt sich auf den letzten freien Stuhl am Tisch sinken und will mich auf seinen Schoß ziehen. Ich schaue mich um, ob irgendwo noch ein Stuhl ist, aber es ist so voll, dass die Leute schon an den Wänden stehen.

				»Ich beiße nicht, Ella May.« Micha provoziert mich, das erkenne ich an seinem Blick. »Es sei denn, du bittest mich darum.«

				Alle am Tisch beobachten mich. Da ich keine Szene machen will, hocke ich mich auf Michas Schoß. Ethan sieht ihn verwundert an, was Micha nicht beachtet, sondern sich einen Scone aus dem Korb auf dem Tisch nimmt.

				Er beißt ab und fragt: »Und wann ist Offene Bühne?«

				Ethan zieht die dunklen Brauen zusammen. »Wieso? Willst du etwa wieder spielen? Wenn ja – das wurde aber auch verdammt noch mal Zeit.«

				»Was heißt wieder spielen?«, frage ich und nehme mir ebenfalls einen Scone. »Hat er irgendwann aufgehört?«

				Ethan schiebt seine Hemdsärmel nach oben, stützt die verschränkten Arme auf den Tisch und sieht Micha mit diesem Geheimcode-Blick an, den ich noch nie verstanden habe. Ich drehe mich zu ihm, was ich sofort bereue, denn er mustert mich viel zu eindringlich. Für einen Moment bin ich verwirrt.

				»Hast du aufgehört zu spielen?«, frage ich ihn. »Warum? Ist es nicht mehr dein Traum?«

				Achselzuckend schlingt er die Arme um meine Taille. »Ohne dich, die mir zuschaut, ist es nicht dasselbe.«

				»Es gab immer mal Zeiten, in denen ich dir nicht zugeschaut habe.« Ich lege meine Hände auf seine Schultern. »Auch als ich noch hier gewohnt habe.«

				Er schüttelt den Kopf, so dass ihm das blonde Haar ins Gesicht fällt. »Das stimmt nicht. Du hast keinen einzigen Auftritt verpasst.«

				Eigentlich muss ich nicht mal nachdenken, denn er hat recht. »Ich will nicht, dass du aufhörst, dein Leben zu leben, weil ich nicht mehr hier bin.«

				»Und ich will nicht, dass du woanders bist als hier.« Er drückt mich, und ich zucke zusammen, weil mir ein kribbelnder Wärmestrahl in den Bauch fährt.

				»Was kann ich euch bringen?«, unterbricht uns die Bedienung. Wir geben unsere Bestellungen auf, und bei Micha wird sie besonders aufmerksam, obwohl ich auf seinem Schoß sitze.

				Sie heißt Kenzie, und ich mochte sie noch nie. Früher hat sie Stacy Harris geholfen, dieses Mädchen im Rollstuhl zu quälen, das auf unserer Schule war. Lässig lehne ich mich an Michas Brust, als würde ich es unabsichtlich tun. Und außer der Bedienung bemerkt es keiner. Na ja, Micha natürlich. Sein Herzschlag wird schneller. Anscheinend macht ihn meine Nähe verrückt.

				Kenzie schaut finster drein und steckt ihren Bestellblock vorn in die Schürze. »Getränke kommen gleich.«

				Ich warte, dass Micha spöttelt, doch er schweigt und lässt seine Hände auf meinen nackten Schenkeln ruhen. Ich weiß, dass es falsch ist, dass er nicht mir gehört. Das habe ich an dem Tag klargestellt, als ich wegging. Trotzdem kann ich nicht anders. Seit wir Kinder waren, will ich ihn ständig von Mädchen fernhalten, die nicht gut genug für ihn sind.

				Alte Gewohnheiten stellt man nicht so leicht ab.

				MICHA

				Ethan sieht mich an, als wäre ich der letzte Idiot. Wahrscheinlich weil ich idiotisch grinsen muss. Es ist wegen Ella, die der Kellnerin gezeigt hat, dass ich für sie tabu bin. Das hat sie noch nie gemacht, nicht einmal bevor sie verschwand.

				»Diese Band ist nicht schlecht«, ruft Lila über den Lärm der Banjo-Gruppe hinweg, die gerade spielt. »Machst du auch solche Musik?«

				Ethan, Renee und ich prusten vor Lachen. Sogar Ella hält sich den Mund zu, um nicht allzu laut zu lachen.

				»Nein, Süße, so was spiele ich nicht.« Ich trinke von meinem Kaffee. »Meine Musik ist eher …«

				»Heiß und sexy«, sagt Ella, und ich starre sie an. Sie ignoriert meinen Blick und fügt hinzu: »Stell sie dir mehr wie Spill Canvas vor.«

				Lila fegt mit der Hand einige Krümel vom Tisch. »Diese Band, die du immer beim Lernen hörst?«

				Ella nickt verlegen. »Ja, die.«

				Wie beruhigend, dass sie immer noch dieselbe Musik hört. Wenigstens hat sich das nicht geändert. Ich lasse eine Hand auf ihrem Bein, weil ich nicht wage, sie ganz loszulassen, sonst läuft sie womöglich wieder weg. Mit der anderen Hand nehme ich mir noch einen Scone und stecke ihn mir in den Mund. Lila fängt an, mit Ethan zu quatschen, während Renee einen Anruf auf ihrem Handy entgegennimmt.

				Ich streiche Ellas Haar zur Seite und neige den Mund dicht an ihr Ohr. »Du findest mich also heiß und sexy, ja?«

				Sie verkneift sich ein Schmunzeln und tut, als würde sie dem Banjo-Song zuhören. »Nein, ich habe gesagt, dass deine Musik heiß und sexy ist.«

				»Das ist das Gleiche.« Ich küsse sie auf die Schulter, genieße es, wie weich ihre Haut ist, und will sie so dringend, dass ich allein bei dem Gedanken erregt bin.

				Ella entgeht das nicht. Sie rutscht auf meinem Schoß zur Seite, was es nur schlimmer macht. »Beherrsch dich«, scherzt sie nervös lachend, bevor sie die Lippen zusammenpresst und aufstehen will.

				Ich ziehe sie wieder runter, sodass ihr Hintern fest auf meinem Schoß ist. Wir passen so perfekt zusammen, dass es mir den Verstand raubt, und alle Gefühle, die vor ihrem Fortgang da waren, überwältigen mich wieder. Ich brauche mehr von ihr. Jetzt. Ohne mich um die anderen zu kümmern, lasse ich meine Hände langsam ihre Beine hinaufwandern.

				»Micha!« Ihre Stimme zittert. »Nicht. Hier sind Leute …«

				Sie verstummt, als meine Finger an ihrem Rocksaum entlangstreifen. Ich kann nicht aufhören. Seit einer Ewigkeit baut sich diese Lust in mir auf. Ungefähr mit sechzehn fing ich an, solche Gefühle für sie zu haben. Ich habe sie verdrängt, solange ich irgend konnte, weil ich wusste, dass sie austickt, wenn sie es merkt. Es gab hin und wieder Küsse, die ich herunterspielte; aber die Nacht auf der Brücke, als ich endlich den Mund aufmachte, hat alles verändert. Ella ist ausgeflippt, genau wie ich befürchtet hatte.

				Gleich nachdem sie fort war, schlief ich mit allen möglichen Mädchen, um diese Gier in mir loszuwerden. Nach einer Weile jedoch sah ich ein, dass es sinnlos war. Ella hatte mir etwas genommen, das nur sie mir wiedergeben konnte.

				Deshalb schiebe ich ihren Rocksaum ein Stückchen weiter nach oben. Ihre Finger kneten meine Beine. Ich frage mich, wie weit ich das hier treiben darf – immerhin sitzen wir in einer Nische in einem vollbesetzten Café. Fast ziehe ich mich schon zurück, als eines ihrer Beine zur Seite rutscht, was ich als Einladung auffasse.

				»Na gut, Zeit für die Offene Bühne.« Die Bedienung, die mich vorhin mit ihren Blicken ausgezogen hat, spricht in das Bühnenmikro. »Wer sich noch nicht eingetragen hat, kann das jetzt drüben bei Phil tun.« Sie zeigt auf den Besitzer, der in der Ecke neben den Boxen sitzt.

				»Ich glaube, das ist dein Stichwort.« Ella springt hastig auf und denkt wohl, dass sie nochmal davongekommen ist.

				Bevor ich zu Phil gehe, spreize ich meine Finger in ihrem Kreuz und flüstere ihr ins Ohr: »Glaub ja nicht, dass das hier vorbei ist. Ist es nicht.«

				Sie fröstelt, und ich gehe mit einem zufriedenen Grinsen vom Tisch weg.

				»Ach du meine Fresse«, sagt Phil. Er war in den Achtzigerjahren in einer Band und sieht mit seinem Vokuhila und seinen Neonklamotten aus, als lebte er immer noch in dieser Zeit. »Wen hat es uns denn da in die Bude gespült?«

				»Hast du mich so vermisst?« Ich kritzele meinen Namen auf die Liste.

				»Willst du mich verarschen? Die letzten Monate haben wir hier nichts als Banjo-Geschrammel und ein paar Hippies mit Bongos gehört. Alter, das war wie ein beknacktes Woodstock-Revival!«

				Ich lache und lege den Stift zurück. »Tja, nett zu wissen, dass man vermisst wird, schätze ich.«

				Phil dreht an den Lautstärkereglern der Verstärker. »Und wie! Bitte sag mir, dass du wieder öfter hier spielst. Ich brauche dringend jemanden, der mir den Laden füllt, sonst geht alles den Bach runter.«

				Ich lächle und gehe rückwärts vom Tisch weg. »Nein, eher nicht, denn ich bleibe nicht mehr lange in der Gegend. Wird Zeit für einige Veränderungen.«

				Auf dem Weg zurück an unseren Tisch treffe ich Naomi. Sie ist Phils Tochter, groß, hat langes schwarzes Haar und ist eine Wahnsinnssängerin. Früher habe ich mit ihr zusammen gespielt, bis sie mit einer Band auf Tour ging. Wir standen uns sogar ziemlich nahe, aber seit sie weg ist, habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen.

				»O mein Gott, bin ich froh, dass ich dir über den Weg laufe!«, sagt sie. Sie hat ein bisschen Lippenstift an den Schneidezähnen.

				»Ist das nicht jeder?«, scherze ich und trete einen Schritt zurück.

				Lachend boxt sie mich in den Arm. »Wie ich sehe, bist du immer noch sehr von dir überzeugt.«

				Ich werde wieder ernst. »Du bist also wieder in der Stadt?«

				»Ja, aber nur für ein paar Wochen. Hast du nach deinem Auftritt kurz Zeit? Da ist etwas, worüber ich mit dir reden muss. Etwas Großes, genau genommen.«

				»Woher weißt du, dass ich spiele?«

				Sie zeigt zu ihrem Vater. »Ich habe gerade gesehen, wie du dich eingetragen hast.«

				»Okay, ich komme später zu dir.« Ich winke ihr zu und frage mich, was sie wohl will.

				ELLA

				Verfluchter Micha. Mit seinen Berührungen und diesen sehnsüchtigen Blicken bringt er mich schon um, und jetzt singt er auch noch! Ich hatte schon immer eine Schwäche für seine Stimme. Früher saßen wir oft auf seinem Bett, und er hat Gitarre gespielt, während ich zeichnete. Solche Momente gehörten zu den wenigen vollkommenen in meinem Leben.

				»Ella, was ist los mit dir?«, fragt Lila mich vorwurfsvoll. »Du bist ja ganz rot.«

				Ich nippe an meinem Caffè Latte und rücke den Serviettenspender auf dem Tisch anders hin, damit ich mein Spiegelbild in dem Edelstahl nicht sehen muss. »Hier drin ist es bloß ein bisschen heiß, sonst nichts.«

				Als Micha auf die Bühne steigt, die nicht weit von unserem Tisch entfernt ist, stimmt mein Herz einen unaussprechlichen Gesang an.

				Micha sitzt mit seiner Gitarre auf dem Schoß auf einem Hocker, beugt sich zum Mikro und knabbert an seinem Lippenring. »Dieser Song heißt ›What No One Ever Sees‹.«

				Er spielt einen Akkord und fixiert mich.

				I see it in your beautiful eyes, like a spot on the sun.

				The things you want to hide, buried deep inside you.

				Blinded by your light.

				It almost hurts to look at, almost hurts to breathe.

				Never can you look at the things no one ever sees

				Shaded by your light.

				Please take me inside you, please take me in.

				Never will I whisper, never will I give in.

				Even when I’m dying, your heart will always win.

				Shielded to the sightless, isolated from the naïve.

				Breaking you in pieces, that can only ever grieve.

				Veiled by your light.

				Passionate for the world, yet overlooked by most.

				Your soul flickers in you, desperate to shine for the world

				But blinded by your darkness.

				Please take me inside you, please take me in.

				Never will I whisper, never will I give in.

				Even when I’m dying, your heart will always win.

				Mit einer letzten Note endet der Song. Die Menge applaudiert. Ich entziehe mich seinem durchdringenden Blick und sehe zur Tür. Ich möchte hinausrennen, als stünde der Raum in Flammen.

				»Ach du Schande«, haucht Lila und fächelt sich Luft zu. »Du hattest recht. Das war HEISS!«

				»Ich kann Schlagzeug spielen.« Ethan trommelt mit den Fingern auf dem Tisch und imitiert Schlagzeuggeräusche. »Und ich bin ziemlich gut.«

				»Lass dir von dem nichts vorspinnen.« Renee trinkt von ihrem Kaffee und grinst hämisch. »Er kann die Drums zu Rock Band spielen und mehr auch nicht.«

				Ethan wirft ihr einen vernichtenden Blick zu. »Lass es mal gut sein, ja? Das ist nicht mehr witzig.«

				Lila sieht mich fragend an.

				»So sind die zwei immer«, erkläre ich ihr seufzend. »Sie streiten sich dauernd.«

				Lila stützt einen Ellbogen auf und legt ihr Kinn in die Hand. »El, spielt dein Bruder nicht Schlagzeug?«

				»Ja, hat Dean früher«, antworte ich. »Ein bisschen jedenfalls.«

				»Mann, Dean ist scharf«, bemerkt Renee, was natürlich gegen mich gehen soll.

				Micha nimmt seine Gitarre und macht die Bühne für den nächsten Künstler frei: ein Mädchen mit pinken Dreadlocks, das aussieht, als wäre es auf die ganze Welt sauer. Ein großes Mädchen mit langen Beinen fängt Micha in der Bühnenecke ab. Ihr lockiges schwarzes Haar und die grauen Augen sind schön, und sie hat ein strahlendes Lächeln. Es ist Naomi, die Tochter des Cafébesitzers, die früher einige Male mit Micha aufgetreten ist.

				Sie sagt etwas zu ihm, und er lacht. Ich werde ein bisschen neidisch, was ich sofort verdränge. Naomi begleitet ihn von der Bühne, und Michas Hand wandert in Richtung ihres Rückens. Er wirft mir einen letzten Blick zu, ehe er hinter der Bühne verschwindet. Ich kann nicht erkennen, was in ihm vorgeht, und das macht mir Angst.

				Lila trinkt ihren Soja-Latte und beäugt mich über den Becherrand hinweg. »Du kannst sagen, was du willst, aber der Typ ist in dich verliebt.«

				Stumm zerreiße ich eine Papierserviette, bis sie die Form eines Herzens hat. »Kann sein, aber nicht so, wie du denkst.«

				»Und, Ella?«, unterbricht Ethan uns, und ich wette, dass er das absichtlich macht. Falls ja, bin ich ihm dankbar. »Wie ist das Stadtleben?«

				»Ganz toll.« Ich knülle die Serviette zusammen und werfe sie in den leeren Scones-Korb.

				»Klingt nicht sehr überzeugend.« Ethan stützt einen Arm auf Lilas Stuhllehne und winkelt ein Bein an, sodass sein Fuß auf seinem Knie ruht. »Findest du es nicht gut?«

				Ich ermahne mich, nicht so mürrisch zu sein, und setze mich gerader hin. »Eigentlich ist es ganz nett. Man kann viel machen, und das College ist klasse.«

				»Du benimmst dich merkwürdig.« Ethan sieht mich an, wobei er sich nachdenklich das Kinn reibt. »Irgendwas macht dich stinkwütend.«

				»Nein, mir geht es prima«, leugne ich. »Allerdings sind diese ewigen Fragen ein bisschen viel.«

				Lila sieht wieder zu mir und leckt sich Milchschaum von der Lippe. »Er hat recht. Du wirkst irgendwie wütend oder so.« Sie befühlt meine Stirn. »Du wirst doch nicht krank, oder?«

				Micha kommt zum Tisch zurück. Inzwischen sind einige Gäste gegangen. Er zieht sich einen freien Stuhl heran, stellt ihn falsch herum an den Tisch und setzt sich rittlings drauf.

				»Und was fangen wir mit dem restlichen Tag an?«, fragt Ethan, während Micha die Nachrichten auf seinem Handy durchblättert.

				»Ich muss dieses hübsche Ding zu dir fahren, damit du ihr Auto wieder in Ordnung bringst.« Er nickt zu Lila.

				Ethan sieht erfreut aus. »Wow, was für eine Ehre, dass ich das machen darf!«

				Micha steckt sein Handy ein. »Wir holen den Wagen bei Ella ab und treffen uns in einer halben Stunde in der Werkstatt.«

				»Geht klar.« Ethan winkt die Bedienung heran, damit wir bezahlen können.

				»Was meinst du?«, fragt Micha mich. »Klingt das nach einem Plan?«

				Ich zucke mit den Schultern. Mir will die Frage nicht aus dem Kopf, wo er mit Naomi war. »Ja, sicher.«

				Alle nehmen ihre Kaffees mit, und wir gehen zur Tür. Ich lasse meinen Becher dort – und noch etwas, aber ich weiß nicht genau, was.

				Vielleicht einen Teil meiner neuen Identität.

				Auf der Fahrt reden Micha und ich nicht. Lila macht das ein wenig nervös, und ich fürchte, dass sie, wenn sie noch mehr Zeit mit mir hier verbringt, am College nichts mehr mit mir zu tun haben will. Als wir in die Einfahrt neben unserem Haus fahren, werde ich schmerzlich an einen weiteren Grund erinnert, weshalb ich nicht nach Hause kommen wollte.

				»Wessen Wagen ist das denn?« Lila rutscht auf der Rückbank nach vorn. »Der ist ja traumhaft!«

				»Was will er hier?« Missmutig sehe ich auf den roten Porsche mit Ohio-Kennzeichen.

				»Benimm dich«, warnt Micha mich sarkastisch. »Er ist dein Bruder.«

				»Was ihn nicht weniger zu einem Arschloch macht«, murmele ich. »Und als er wegging, hat er geschworen, dass er nie wieder herkommt.«

				»Der Wagen gehört deinem Bruder?«, fragt Lila. »Mein Gott, was arbeitet er denn?«

				Ich presse die Fingerspitzen an meine Nasenwurzel. »Keine Ahnung.«

				»Na, und wie kann er sich so ein Auto leisten?«, hakt sie neugierig nach.

				»Es ist nicht sein Auto«, sage ich. »Es ist das von meiner Mutter.«

				Micha und ich sehen uns kurz an. Wir beide denken wohl an den Tag, als dieser Wagen mysteriöserweise in der Garage auftauchte. Sie hat nie jemandem verraten, woher sie ihn hatte, und eine Zeit lang rechneten Dean und ich damit, dass die Polizei aufkreuzen und sie wegen Autodiebstahls verhaften würde. Das tat sie allerdings nicht, und für meine Mutter wurde es eine Art Spiel – nicht bloß mit dem Wagen, sondern mit dem Leben. Wir wussten überhaupt nicht mehr, wann sie die Wahrheit sagte und wann nicht.

				Nachdem sie gestorben war, nahm Dean sich den Wagen. Er benahm sich, als hätte er ein Anrecht auf den Porsche, was er vielleicht ja hatte. Er war nicht der Einzige, der sich in jener Nacht aus dem Haus geschlichen und meine Mutter allein gelassen hatte.

				»Und dieser klasse Wagen da drüben ist deiner«, erinnere ich Lila, um sie abzulenken. »Du solltest ihn lieber in die Werkstatt bringen, bevor Ethan wieder abhaut.«

				Sie sackt auf der Rückbank zurück. »Ich würde wirklich gerne erstmal deinen Bruder kennenlernen.«

				»Der ist bestimmt noch hier, wenn du wiederkommst.« Eigentlich hoffe ich, dass er dann wieder weg ist.

				»Komm, Lila, wir beeilen uns.« Micha öffnet die Tür. »Wir liefern deinen Wagen ab und gehen zu Fuß zurück. Es ist nicht weit.«

				Als ich aussteige, sieht er mich über das Wagendach hinweg an. »Kommst du mit?«

				»Nein, ich bleibe lieber hier.« Mein Blick wandert zur Hintertür. »Wer weiß, warum er gekommen ist und was er zu Dad sagt. Und ich denke nicht, dass Dad seinem Mist gewachsen ist.«

				Micha stützt die Hände aufs Dach und neigt sich vor. »Ach, und du schon?«

				»Ich komme klar«, versichere ich ihm. »Seht einfach zu, dass ihr Wagen wieder in Ordnung kommt. Sie sollte nicht zu lange hier festhängen, sonst frisst sie dieser Ort auf.«

				»So schlimm ist es nun wirklich nicht.« Micha schlägt die Tür zu. »Und früher dachtest du mal genauso.«

				»Damals habe ich auch noch geglaubt, dass meine Mom wieder gesund wird«, entgegne ich. »Und sieh dir an, was das für eine herbe Enttäuschung war.«

				Lila blinzelt aus dem Wagen hinten verwundert zu mir. »Ich habe gar nicht gewusst, dass deine Mom krank war, Ella.«

				Micha wird merklich misstrauisch. »Fahren wir, Lila. Ella hat recht. Wenn es Ethan zu langweilig wird, länger auf uns zu warten, läuft er weg.«

				Sie gehen zu Lilas Wagen, ich die Einfahrt hinauf. Am liebsten würde ich zurücklaufen und mich in Michas Arme stürzen, dann täte das Loch in meiner Brust weniger weh.

				MICHA

				Den ganzen Weg zur Werkstatt mache ich mir Sorgen wegen Ella. Dean war nie ein toller Bruder, und bei der Beerdigung gab er Ella die Schuld am Tod ihrer Mutter. Er hat sie quasi in Stücke gerissen. Es mag seine Art zu trauern gewesen sein, scheiße war es trotzdem.

				»Was ist denn mit Ella und ihrem Bruder?«, fragt Lila, die ihren Arm auf die Mittelkonsole gelehnt hat.

				»Das fragst du sie lieber selbst.« Ich biege auf den Parkplatz vor der Werkstatt ab. »Es ist nicht meine Geschichte, also sollte ich sie auch nicht rumerzählen.«

				Lila klickt ihren Gurt auf. »Aber Ella hat mir kaum irgendwas von sich erzählt. Sie war immer so still. Erst dachte ich, es ist eben ihre Art, aber so wie alle hier reden, stimmt das wohl nicht.«

				»Nein, früher hat sie ziemlich laut gesagt, was sie dachte.« Ich greife nach der Tür, zögere aber, denn es gibt etwas, das ich loswerden muss. »Die Ella, die ich kannte, war nicht das hübsche, anständige Mädchen, mit dem du zusammengewohnt hast. Sie hatte dieses Feuer in sich, und sie hat sich von keinem was bieten lassen. Damit hat sie sich eine Menge Ärger eingehandelt, vor allem aber war sie die Sorte Mensch, die sich für andere einsetzt, koste es, was es wolle.«

				»Ja, ich glaube, ein bisschen davon habe ich gesehen, als wir kurz vor der Stadt anhielten, weil ich aufs Klo musste. Da war dieser Typ, der mich echt gruselig angemacht hat, und Ella hätte ihn fast zusammengeschlagen.«

				Ich versuche, nicht zu lachen. »Ach ja?«

				»Und so war sie, als du sie gekannt hast? So richtig knallhart?« Lila grinst, und ich überlege, dass sie vielleicht gar nicht so bescheuert ist, wie ich dachte.

				»Ja, sie war ganz schön knallhart.« Ich schiebe meine Tür auf. Auf dem Kies draußen knirschen meine Stiefel.

				Vor dem Blechschuppen stehen nur wenige Wagen, und die Garagentore sind beide weit offen. Drinnen parkt ein Truck, und der Werkstattbesitzer – Ethans Dad – arbeitet unter der Motorhaube.

				»Und was machst du so?«, fragt Lila, als wir zum Eingang gehen.

				»Ein bisschen von diesem und jenem«, antworte ich im Scherz.

				»Ist also ein Geheimnis?« Sie steigt auf meinen lockeren Ton ein.

				Ich spiele mit der Kette an meiner Jeans. »Vorerst ja.«

				»Alles klar.« Sie drängt nicht weiter, was sie mir noch ein bisschen sympathischer macht.

				Ethan wartet im Büro auf uns, wo er sich weit in einen Stuhl zurückgelehnt und die Füße auf den Tresen gelegt hat. Sein Kopf ist nach hinten geneigt. »Wird aber auch Zeit. Ich wollte gerade wieder gehen.«

				Lila fängt an zu kichern und holt ihr Handy aus der Handtasche. »Ihr Typen spinnt.«

				Ethan nimmt die Füße runter und steht auf. »Was ist so witzig?«

				»Nichts«, antworte ich achselzuckend und stütze die Arme auf den Tresen. »Ella und ich hatten ihr bloß gerade erzählt, dass dir das Warten schnell zu langweilig wird und du abhaust, wenn wir uns nicht beeilen.«

				»Ah, ihr quatscht hinter meinem Rücken über mich!« Er kommt um den Tresen herum auf Lila zu. »Hast du die Schlüssel, oder stecken sie?« Ich werfe ihm die Schlüssel zu, er fängt sie auf. »Wo ist Ella?«

				»Ihr Bruder ist aufgetaucht«, erkläre ich. »Sie ist bei sich zu Hause.«

				Ethan staunt. »Und du lässt sie mit ihm alleine?«

				»Nur um den Wagen herzubringen«, antworte ich. »Lila und ich gehen zu Fuß zurück.«

				Lila sieht zwischen Ethan und mir hin und her. »Stimmt was mit Ellas Bruder nicht?«

				»Sie schafft das schon.« Ich lehne mich mit verschränkten Armen an die Glastür und sehe auf meine Uhr. »Aber wir sollten jetzt zurückgehen.«

				»Ich glaube, ich bleibe lieber hier«, sagt Lila. Sie blickt stirnrunzelnd auf ihr Handy.

				»Wenn du meinst. Ethan behandelt den Wagen gut.«

				Sie wirkt durcheinander, als sie ihr Handy wieder einsteckt. »Ja, aber ich muss aufpassen, dass alles richtig gemacht wird.«

				»Na gut. Findest du allein zurück?« Ich drücke die Tür auf.

				»Ich kümmere mich darum, dass sie heil zu Ella kommt«, bietet Ethan mit einem Schulterzucken an.

				Lila schiebt ihren Taschenriemen höher auf die Schulter und lächelt ihm zu. »Danke.«

				»Tja, wenn das für euch beide okay ist, sehen wir uns nachher.« Ich wandere über den Parkplatz zur Straße. Es wird spät, und die Chancen, dass Lilas Wagen noch heute fertig wird, stehen verdammt schlecht. Im Gehen schicke ich Ella eine SMS. 

				Ich bin’s. Ist bei dir alles okay?

				Die eingezäunten Vorgärten der Häuser links und rechts sind ausgedörrt. An einer Straßenecke findet ein Drogendeal zwischen einigen Jugendlichen statt, die aussehen, als gingen sie noch auf die Highschool. Dieser Teil der Stadt ist ziemlich heruntergekommen, was für mich heute kein Problem mehr ist; aber als Ella und ich noch jünger waren, hatten wir damit unsere Schwierigkeiten.

				Ella war immerzu neugierig, interessierte sich für alles. Oft wurden wir von anderen gejagt, weil wir unsere Nase in Sachen gesteckt hatten, die uns nichts angingen, und ich wurde mehrmals verprügelt, weil ich Ella verteidigte.

				Dennoch würde ich es jederzeit wieder tun, denn letztlich läuft es darauf hinaus, dass wir beide gegen den Rest der Welt stehen. So war es immer.

				Das Handy summt in meiner Tasche, und ich sehe gleich nach. Zu meiner Verwunderung sehe ich Ellas Namen auf dem Display.

				Ella: Nein, ist es nicht.

				Ohne nachzudenken, renne ich los, so schnell ich kann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				ELLA

				Dean hat seine Musik oben so laut aufgedreht, dass die Zimmerdecken vibrieren. Ich fange an, den Müll in der Küche zu sortieren, um die Begegnung mit ihm aufzuschieben. Den Mülleimer zwischen Hüfte und Küchenschränke geklemmt, wische ich mit dem Arm über die Arbeitsplatte und fege die aufgereihten Flaschen hinein. Dann ziehe ich den schwarzen Müllbeutel aus dem Eimer, schnüre ihn zu und halte ihn weit weg von mir. »Mann, wie das stinkt!«

				»Du räumst immer noch hinter Dad her, wie ich sehe.« Dean betritt die Küche. Er hat eine Baumwollhose und ein Button-down-Hemd an, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt sind. Sein dunkelbraunes Haar ist kurz geschnitten, sodass man die Narbe oben an seiner Stirn sieht, wo ich ihn versehentlich erwischt hatte, als wir mit einer Zeltstange und einem Basketball Baseball spielten. »Nichts ändert sich hier, nicht mal, wenn man ein Jahr weg ist.« Er öffnet den Kühlschrank und nimmt sich ein Bier. »Obwohl … du siehst anders aus. Hast du endlich mal deinen Grusellook abgelegt?«

				»Interessiert dich das überhaupt?« Ich schleife den Müllsack zur Hintertür. »Ich würde sagen, du hast das letzte Mal hinreichend klargemacht, dass es dich einen Dreck schert, was mit mir passiert.«

				Er schnippt den Flaschendeckel ab. »Reitest du immer noch darauf herum?«

				»Du hast behauptet, dass ich unsere Mutter umgebracht habe«, sage ich ruhig. »Wie soll ich da drüber weg sein?«

				Er trinkt sein Bier und zuckt mit den Schultern. »Ich dachte, du bist weg, um ein eigenes Leben anzufangen.«

				Ich hole tief Luft. »Ich habe nichts angefangen, sondern bin geflohen, so wie du.«

				»Ich bin aus demselben Grund weggelaufen wie du, nämlich weil hierzubleiben heißt, dass man sich mit der Vergangenheit beschäftigen muss. Und unsere Vergangenheit ist die Art, die man lieber wegschließt und nie wieder hervorholt.«

				»Du meinst Moms Tod und die Tatsache, dass es meine Schuld ist, dass sie tot ist. Oder dass ich für ihren Tod verantwortlich bin.«

				Er pult das Flaschenetikett ab. »Wieso musst du in allem so direkt sein? Du bringst andere absichtlich in Verlegenheit.«

				Ja, ich falle in alte Gewohnheiten zurück, und ich muss mich dringend zusammennehmen. Doch zuerst mal öffne ich die Hintertür und schleudere den Müllsack auf die Verandatreppe. »Willst du was zum Abendessen holen oder so? Wir können auch nach Alpine fahren, wo uns keiner kennt.«

				Er schüttelt den Kopf, stürzt den Rest Bier herunter und wirft die leere Flasche in den Müll. »Ich bin nur hergekommen, um meine restlichen Sachen zu holen. Danach verschwinde ich wieder. Auf mich wartet anderswo Wichtigeres als Familiendrama und ein Alkoholikervater.«

				Er lässt mich in der Küche stehen. Wenige Sekunden später wird die Musik oben noch lauter gedreht. Es ist ein poppiger Rhythmus, der mich wahnsinnig macht, weshalb ich das Küchenradio anschalte und mit »Shameful Metaphors« von Chevelle dagegenhalte.

				Während ich die Küche ausfege, verdränge ich jeden Gedanken an das, was er gesagt hat. Deans Hobby ist seit jeher, an mir herumzumeckern, aber bei der Beerdigung übertrat er eine Grenze, und das lässt sich nie wieder hinbiegen.

				Die Hintertür fliegt auf, und Wind bläst herein, als mein Dad in die Küche torkelt. Seine Schuhe sind nicht zugebunden, seine Jeans ist zerrissen, und sein rotes Hemd ist voller Dreck und Schmiere. Eine Hand ist mit einem blutdurchtränkten Lappen umwickelt.

				Ich lasse den Besen fallen und laufe zu ihm. »Mein Gott, was ist mit dir passiert?«

				Er zuckt vor mir zurück, nickt und stolpert zur Spüle. »Hab mich bloß bei der Arbeit geschnitten. Ist nichts weiter.«

				Ich stelle die Musik leiser. »Dad, hast du bei der Arbeit getrunken?«

				Er dreht den Wasserhahn auf, und sein Kopf sinkt nach vorn. »Die Jungs und ich hatten ein paar Schnäpse in der Mittagspause, aber ich bin nicht besoffen.« Er wickelt den Lappen ab und hält die Hand unter Wasser. Als sich das Wasser mit seinem Blut vermischt, seufzt er erleichtert. »Ist dein Bruder zu Hause? Mir war so, als wenn sein Wagen draußen steht.«

				Ich schnappe mir Küchenpapier und wische das Blut von der Arbeitsfläche und dem Boden. »Er ist oben und packt seinen Kram zusammen.«

				Dad tupft sich die Hand mit Küchenrolle trocken und verzieht das Gesicht. »Tja, das ist gut, nehme ich an.«

				Ich sehe mir seine Hand genauer an. »Soll ich dich zum Arzt fahren? Das sieht aus, als müsste es genäht werden.«

				»Nein, geht schon.« Er greift nach einer Wodkaflasche, nimmt einen Schluck und gießt sich dann von dem Zeug über die Hand.

				»Dad, was machst du denn?« Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten vom Regal über der Spüle. »Du musst den Wundalkohol nehmen, nicht das da!«

				Er beißt die Zähne zusammen und wickelt seine Hand mit Küchenpapier ein. »Siehst du? So gut wie neu.«

				»Das kann sich trotzdem noch entzünden.« Ich stelle den Erste-Hilfe-Kasten auf die Arbeitsfläche. »Lass mich mit dir zum Arzt fahren.«

				Für einen Moment starrt er mich mit schmerzerfüllten Augen an. »Gott, du siehst ihr so ähnlich. Es ist fast schon verrückt …« Mehr sagt er nicht. Er schlurft ins Wohnzimmer, wo kurz darauf der Fernseher angeht. Zigarettenqualm wabert durch die offenen Türen in die Küche.

				Gefühle, die ich sorgsam vergraben hatte, treten an die Oberfläche, als ich den Verbandskasten wieder wegstelle. Ich drehe meine Musik lauter, damit sie den Schmerz übertönt, und nehme mir den Abwasch vor. In meiner Tasche vibriert das Handy, und ich wische mir die Hände an einem Geschirrtuch trocken, bevor ich nach meinen Nachrichten sehe. Da ist die Mailboxnachricht von Micha gestern, die ich bisher nicht abgehört habe, und eine neue SMS von ihm.

				Die SMS scheint mir die harmlosere von beiden. Meine Hand zittert, als ich sie wieder und wieder lese. Schließlich antworte ich, werfe das Handy auf den Tresen und konzentriere mich auf das Putzen, weil es das Einfachste ist. Und ich will es einfach haben.

				MICHA

				Ich stürme in Ellas Haus. Etwas ist passiert, wahrscheinlich wegen ihrem Arschloch von Bruder. Ella schrubbt die Küchenoberflächen mit derselben Inbrunst, mit der ein Drummer ein Solo schmettert. Ihr Haar ist nach hinten gebunden, doch einzelne Strähnen haben sich aus dem Zopf befreit und hängen ihr lose um das Gesicht. Das Radio ist sehr laut gestellt, deshalb bemerkt sie nicht, dass ich hereinkomme. Ich nähere mich ihr von hinten, möchte sie zu gerne anfassen, aber stattdessen drehe ich die Musik leiser.

				Ella lässt das Küchenpapier fallen, das sie in der Hand hat, und fährt herum. »Du hast mich zu Tode erschreckt!« Sie greift sich an die Brust. »Ich habe dich nicht kommen gehört.«

				»Ja, das ist offensichtlich.« Ich sehe in ihre grünen Augen, die furchtbar elend wirken.

				Ella stapelt Teller auf und trägt sie zu einem Schrank, bevor sie wieder zur Spüle geht. Wegen irgendetwas ist sie angespannt, da ist zu viel Energie in ihr. Ihre Mom war oft so, aber Ella ist nicht ihre Mom, auch wenn sie es nicht begreifen will.

				Ich nehme ihr die Teller ab und stelle sie in die Spüle. »Verrätst du mir, was dich so aus der Fassung gebracht hat?«

				Sie tippt sich mit den Fingern seitlich an die Oberschenkel und schüttelt den Kopf. »Ich hätte dir nie diese SMS schicken sollen. Ich weiß nicht, wieso ich das gemacht habe.«

				Sie fängt an, sich von mir abzuwenden, doch ich packe sie am T-Shirt-Saum. »Ella May, hör auf, mit mir zu reden, als wären wir Geschäftspartner! Ich kenne dich besser als irgendjemand sonst, und ich sehe es dir an, wenn du unglücklich bist.«

				»Ich sagte doch, mir geht’s gut.« Ihre Stimme ist angespannt, als würde sie mit den Tränen kämpfen. Sie hat sich noch nie erlaubt, einfach loszuheulen, nicht mal als ihre Mom starb.

				»Nein, tut es nicht.« Ich ziehe sie an den Schultern zu mir. »Und du musst es rauslassen.«

				Sie starrt auf den Fußboden. »Kann ich nicht.«

				Ich winkele einen Finger unter ihrem Kinn an und hebe ihren Kopf leicht, sodass sie mich ansehen muss und ich in ihre Augen blicken kann. »Doch, kannst du. Was in dir tobt, bringt dich um.«

				Ihre Schultern beben, und sie lässt den Kopf an meine Brust sinken. Ich streiche ihr über den Rücken und sage ihr, dass es okay ist. Das ist nicht viel, aber für den Moment reicht es.

				Schließlich weicht sie zurück. Ihre Miene ist wieder verschlossen. »Wo ist Lila?«

				»Ich habe sie bei Ethan in der Werkstatt gelassen.« Ich setze mich an den Küchentisch, auf dem sich ungeöffnete Rechnungen stapeln. »Sie will wieder herkommen, wenn ihr Wagen fertig ist.«

				Ella sieht gedankenverloren zum Fenster. »Sie kann auch direkt nach Hause fahren, wenn Ethan fertig ist. Sie muss gar nicht wieder hierherkommen.«

				»Wo wohnt sie eigentlich?«

				»In Kalifornien.«

				»Dann sollte sie vielleicht nicht heute Abend noch losfahren.« Ich sehe durchs Fenster zu den Hügeln, hinter denen die Sonne versinkt. »Es ist spät, und sie ist alleine unterwegs, oder nicht?«

				Ella nickt abwesend und zwirbelt eine Haarsträhne mit ihrem Finger auf. »Und ich mache mir Sorgen, sie überhaupt allein fahren zu lassen. Ich meine, sie ist praktisch ausgeflippt, als wir Grantford bei dem Rastplatz am See getroffen haben.«

				Unwillkürlich packe ich die Tischkante mit beiden Händen. »Ihr seid Grantford über den Weg gelaufen?«

				Ella nimmt die Hand aus ihrem Haar und lässt sie zur Seite sinken. »Ja, aber das war nichts weiter. Er hat sich aufgeführt wie immer, und du weißt ja, wie er ist.«

				Ich lasse den Tisch los und versuche, die Wut aus meinem Kopf zu drängen. Egal was Ella sagt, Grantford hätte sie nie in jener Nacht in ihrer Verfassung auf der Brücke lassen dürfen.

				Es wird Zeit für einen Themenwechsel, also strecke ich die Beine aus und frage: »Wie kam es eigentlich, dass du dich mit Lila angefreundet hast?«

				Sie überlegt einen Moment. »Wir haben uns ein Zimmer geteilt«, sagt sie, wobei ihre Unterlippe, auf die sie gebissen hatte, vorschnellt, und das macht mich irre. »Sie war richtig nett, anders als meine Freunde hier, und ich wollte eine Veränderung.«

				Ich springe auf und stelle mich vor sie. »Veränderung ist gut, aber sich vollkommen zu verschließen, ist was anderes, Ella. Hast du … Hast du jemals mit irgendwem darüber geredet, was mit deiner Mom passiert ist?«

				Sofort versteift sie sich und dreht sich zur Tür, als wollte sie raus. »Das geht dich nichts an.«

				Ich versperre ihr den Weg. »Doch, geht es. Ich kenne dich seit Ewigkeiten, also habe ich ein Recht zu erfahren, was in deinem Kopf vorgeht.«

				Ihre Augen verengen sich, und sie stemmt die Hände in die Hüften. »Geh mir aus dem Weg, Micha Scott!«

				»Wieso musst du neuerdings dauernd meinen Nachnamen sagen?«, erwidere ich. »Früher reichte es dir völlig, mich in angepissten Momenten einfach Arschloch zu nennen.«

				»Solche Ausdrücke benutze ich nicht mehr«, sagt sie schlicht. »Ich bin jetzt netter.«

				»Ach was? Jetzt gerade wirkst du auf mich aber reichlich angepisst.«

				»Ich versuche, es nicht zu sein«, zischt sie. »Was du mir sehr schwer machst.«

				»Okay, du brauchst eine Auszeit. Und mir reicht es mit deinem sturen Bockmist.« Ich hebe sie hoch und werfe sie mir über die Schulter.

				Sie ringt entsetzt nach Atem und trommelt mit den Fäusten auf meinen Rücken ein. »Verflucht noch mal, Micha, lass mich runter!«

				Ohne auf sie zu hören, gehe ich zur Hintertür hinaus und die leere Einfahrt hinunter. Ich überlege, ihr an den Hintern zu fassen, weil ich es könnte, aber ich fürchte, sie würde mich beißen – obwohl, das klingt nicht schlecht.

				»Micha«, schimpft sie wütend, »lass mich runter!«

				Meine Mom kommt aus dem Haus, als ich Ella zur Garage trage. Sie hat ein schwarzes Kleid an, das für ihr Alter ein bisschen zu kurz ist, und ihr gesträhntes Haar ist pudelmäßig auftoupiert. Außerdem hat sie zentimeterdickes Make-up aufgetragen. Sie muss ein Date haben.

				Sie bleibt an der obersten Verandastufe stehen und neigt den Kopf zur Seite, um genauer hinzusehen. »Ella, bist du das?«

				Ella hört auf zu zappeln und hebt den Kopf, damit sie meine Mom ansehen kann. »Hi, Miss Scott. Wie geht es Ihnen?«

				»Hi, Kindchen, mir geht’s gut. Aber gibt es einen Grund, warum Micha dich so trägt?«, fragt sie. »Bist du … verletzt?«

				Ella schüttelt den Kopf. »Nein, mir geht’s gut. Micha findet das hier witzig.«

				Was bedeutet, dass sie insgeheim mag, was ich tue, und es bloß nicht zugeben will.

				»Ich will nur ein bisschen mit ihr herumfahren«, sage ich und lasse meine Hand hinten auf ihrem Schenkel höher wandern, worauf sie mir halb im Spiel die Hand auf den Hinterkopf schlägt. »Ich fahre dich in meinem Auto spazieren, und du hältst mich für einen Perversling?«

				Meine Mom seufzt dramatisch und öffnet ihre Handtasche. »Wie auch immer, es ist schön, euch beide wieder zusammen zu sehen.« Sie angelt ihre Autoschlüssel aus der Tasche, und ihre Absätze klappern, als sie die Treppe hinuntergeht. »Micha hat dich jedenfalls sehr vermisst.«

				»Wiedersehen, Mom!«, rufe ich winkend und gehe weiter zur Garage, als meine Mom in ihren Cadillac steigt, der an der Straße parkt.

				»Will sie zu einem Date?«, fragt Ella neugierig.

				»In letzter Zeit geht sie oft zu Dates.« Ich reiße die Autotür weit auf und kippe Ella auf den Beifahrersitz.

				Sie versucht, wieder auszusteigen. »Ich fahre heute Abend nirgends hin, Micha.«

				Sanft schubse ich sie auf den Sitz zurück. »Ich lasse dich nicht in deinem Zimmer hocken und schmollen, weil dein Bruder da ist. Wir gehen aus und amüsieren uns.«

				Ella verschränkt starrsinnig die Arme vor dem Oberkörper, was ihre Brüste fast aus dem Top drückt. »Ich muss doch zu Hause sein, wenn Lila kommt! Sie darf nicht ins Haus kommen und mit Dean und meinem bewusstlosen Dad auf der Couch alleine sein.«

				»Darum kümmere ich mich.« Widerwillig sehe ich von ihr weg, hole mein Handy aus der Tasche und schreibe Ethan eine SMS: 

				Mit Ella unterwegs zur Back Road. Treffe ich dich und Lila da?

				Ella sackt in den Beifahrersitz. »Was kommt jetzt?«

				Ich strecke einen Finger in die Höhe. »Sekunde.«

				Ethan: Ja, klingt super.

				Ich: Was ist mit Lila? Und frag sie. Schätz nicht einfach.

				Ethan: Lila will, aber was ist mit Ella? Da rauf?

				Ich: Wir sehen uns oben.

				Ich stecke das Handy wieder ein und schließe Ellas Tür, bevor ich mich hinters Steuer setze.

				»Wohin bringst du mich?«, fragt sie und versucht, genervt zu klingen, dabei sehe ich ihr an, dass sie gespannt ist.

				»Ist eine Überraschung.« Sowie das Garagentor hochgefahren ist, setze ich rückwärts die Einfahrt hinunter. »Lila und Ethan kommen auch hin. Wir treffen uns da.«

				»Eine Überraschung, ja?« Sie überlegt. »Ich mag keine Überraschungen.«

				Ich grinse. »Mann, kannst du lügen!«

				Sie schweigt, und ich weiß, dass ich gewonnen habe, was selten vorkommt, aber ich nehme es mal so hin. Mit einer leichten Drehung des Lenkrads bringe ich den Wagen in die Spur und lasse die Reifen durchdrehen, als ich in die Nacht rausche. Ich bin froh, dass es mir gelungen ist, ein kleines Stück von ihrem dicken Panzer wegzusprengen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				ELLA

				Offenbar habe ich mehr Probleme, als ich dachte. Sobald wir in die Back Road abbiegen, bricht ein Feuer in mir aus, das umso gnadenloser brennt, als wir zum The Hitch fahren, einem alten, verlassenen Restaurant am Straßenende.

				Dies ist der ideale Startpunkt für ein Rennen: Vor uns liegt eine lange gerade Strecke zwischen spärlich bewachsenen Hügeln. Der Himmel ist schwarz, der Mond hell, aber es ziehen Wolken auf. Ich krümme mich auf dem Sitz zusammen, denn ich muss wieder an die Nacht auf der Brücke denken. Bevor ich dorthin bin, waren wir ein Rennen gefahren.

				Wir haben noch nicht mal das Ende der Straße erreicht, da bekommt Micha eine SMS. Er fährt zur Seite, wobei er geschickt den Schlaglöchern ausweicht. Dann zieht er die Handbremse an, sieht auf sein Telefon und klappt es wieder zu. Er wirkt hin- und hergerissen.

				»Was ist?«, frage ich. »Schlechte Neuigkeiten?«

				»Nein, alles bestens.« Er lügt, aber wie will ausgerechnet ich ihn drängen, mir die Wahrheit zu sagen, wo ich selbst die ganze Zeit lüge?

				»Das ist also deine Überraschung?« Ich will enttäuscht klingen, nur gelingt es mir nicht.

				Micha sieht mich an. »Nicht lächeln, Hübsche. Das macht dein cooles Image kaputt.«

				Ich steige nicht auf seine Provokation ein. »Gegen wen willst du fahren?«

				»Du meinst, gegen wen wollen wir fahren?« Obwohl es im Wageninnern dunkel ist, kann ich sein Grinsen sehen. »Ich dachte, die Wahl überlasse ich dir.«

				Vor den Bäumen parkt eine Reihe von Autos mit eingeschalteten Scheinwerfern, und die Fahrer stehen daneben. Sie sind ein wilder Haufen, alles Jungen bis auf Shelia, ein großes Mädchen, dessen Arme dicker sind als meine Beine. Sie ist die einzige Frau, vor der ich jemals richtige Angst hatte.

				»Ah, da ist Mikey.« Ich wische mir mit dem Handrücken über die Stirn. »Hat er immer noch diesen schrottigen Sechszylinder in seinem Camaro?«

				»Ja, hat er«, antwortet Micha, lehnt sich auf seinem Sitz zurück und betrachtet mich amüsiert. »Also er, meinst du?«

				»Ist die naheliegendste Wahl.« Mir gefällt nicht, wohin sich meine Gedanken bewegen, doch meine Instinkte lassen sich nun mal nicht abschalten. Ich war schon immer ein Mädchen, das sich am liebsten mit Jungen herumtreibt, und deshalb lagert ein Fundus an technischem Wissen in meinem Hirn. Lila ist das erste Mädchen, mit dem ich mich richtig angefreundet habe. »Andererseits wäre es ein billiger Sieg, wenn man bedenkt, dass du mit diesem Wagen noch ganz andere abhängen kannst.«

				»Dann soll ich mir lieber jemanden aus meiner Liga vornehmen?«

				»Falls das Gewinnen irgendwas bedeuten soll, ja.«

				Wir sehen uns an, und unsere Blicke sind wie Magneten, die zueinander hingezogen werden. Dreht man jedoch einen um, stoßen sie sich gegenseitig ab.

				»Und welchen nehme ich, Hübsche?« Er legt seinen Arm über die Kopfstütze hinter mir, und seine Finger streifen meine Schulter. »Den Underdog oder den Gefährlichen?«

				Natürlich will er mein altes Ich herauskitzeln, und ich möchte ihm nachgeben, nur für ein paar Stunden meine inneren Fesseln ablegen. Ich will mir erlauben, wieder zu atmen, aber ich habe auch Angst, die Kontrolle zu verlieren – davor, alles zu fühlen, einschließlich meiner Schuld.

				»Micha, lass uns wieder zurückfahren.« Ich klicke meinen Sitzgurt ein. »Das hier ist nicht mehr mein Ding.«

				Er presst die Lippen fest zusammen. »Bitte, können wir eine Nacht haben? Nur du und ich. Ich brauche das jetzt wirklich.«

				Die komischen Schwingungen, die von ihm ausgehen, und der Kummer in seinen Augen entgehen mir nicht. »Okay, was ist los? Du scheinst ein bisschen neben der Spur zu sein. War die SMS doch eine schlechte Nachricht?«

				Er malt die tätowierte Acht auf seinem Unterarm nach. »Weißt du noch, wie ich das bekommen habe?«

				Unwillkürlich berühre ich meinen Rücken. »Wie soll ich das vergessen? Schließlich habe ich das gleiche Tattoo.«

				»Weißt du auch noch, warum wir uns die stechen ließen?«

				»Ich erinnere mich an gar nichts mehr aus der Nacht.«

				»Eben. Und trotzdem wirst du es nie vergessen, egal was passiert. Das ist total absurd.« Seine Finger verharren auf dem Tattoo, dem Symbol für Unendlichkeit.

				»Irgendwas bedrückt dich.« Ich ziehe mein T-Shirt runter, um mein Tattoo zu bedecken. »Willst du darüber reden?«

				Er schüttelt den Kopf, sieht aber nach wie vor auf seine Tätowierung. »Nein, mir geht’s gut.«

				Um ihn abzulenken, zeige ich auf einen superheißen 1970er Pontiac GTO, blau mit weißen Rennstreifen. »Was ist mit Benny? Hat er noch die 455er?«

				Michas Augen sind wie tiefe schwarze Teiche. »Dann sollen wir uns den Angeber vornehmen?«

				»Ich denke, du solltest ihn dir vornehmen«, korrigiere ich. »Ich sehe zu, wie du ihn fertigmachst.«

				Seine Züge verfinstern sich. »Kommt nicht infrage. Ich fahre kein Rennen ohne dich im Wagen. Das ist Tradition.«

				Tatsächlich will ich unbedingt dabei sein. »Na gut, ich fahre mit dir, aber nur unter der Bedingung, dass du etwas für mich tust.«

				»Was es auch ist, ich mach’s«, sagt er, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Ich rücke näher zu ihm, stütze die Ellbogen auf die Mittelkonsole. Meine Arme zittern. Micha rührt sich nicht. Starr wie eine Statue hockt er da, als ich meinen Mund zu seinem Ohr neige.

				»Sieh ja zu, dass du gewinnst«, hauche ich, und wie von selbst biegt sich mein Körper ihm entgegen. Hastig ziehe ich mich wieder auf meinen Sitz zurück.

				Michas Gesicht ist verschlossen. Er atmet schwer und sieht mich streng an. »Okay, abgemacht. Dann wollen wir mal das Rennen gewinnen.«

				Wir steigen aus dem Wagen und gehen über den Feldweg zu der Reihe der anderen Autos und ihren Besitzern. Ich schirme meine Augen ab, weil die Scheinwerferlichter so grell sind, und halte einen Arm vor meinen Oberkörper. Mir ist klar, dass sie alle darüber spotten werden, wie ich angezogen bin.

				Micha legt schützend einen Arm um mich. »Bleib locker. Ich bin bei dir, Babe.«

				»Ah, wen haben wir denn hier?« Mikey, der Camarofahrer, kommt auf uns zu. Er hat schwarzes Haar, einen Knick in der Nase und ein Stacheldraht-Tattoo um seinen dicken Hals. »Ist unser verrufenes Pärchen wieder da und will sich blamieren?«

				Ich verdrehe die Augen. »Du hast einmal gegen uns gewonnen, und das war nur wegen eines Plattens.«

				Er zieht eine Grimasse, als er meine Bluse, das Trägertop und die Locken mustert. »Scheiße, was ist denn mit dir passiert?«

				Chandra, seine Freundin, prustet vor Lachen. Ihr Kleid ist so eng, dass ihre Kurven fast herausquellen, und auf ihren hohen Absätzen ist sie beinahe so groß wie ich. »Mann, die hat sich ja in eine richtige kleine Prinzessin verwandelt!«

				Micha drückt meine Schulter, um mich zu beruhigen. »Und, wer ist als Erster dran? Oder habt ihr euch noch nicht entschieden?«

				Mikey beäugt Michas Chevelle und wird merklich nervös. »Denkt ihr, ihr könnt hier einfach aufkreuzen und mitmachen, nachdem ihr fast ein Jahr lang gekniffen habt?«

				Ein Jahr?, frage ich Micha stumm.

				»Was denn?«, erwidert er achselzuckend. »Du warst weg. Wieso sollte ich fahren?«

				»Noch mal, du musst auch ohne …« Ich spreche den Satz nicht zu Ende, weil Mikey alles, was ich sage, gegen Micha verwenden würde. Deshalb sollte ich mich lieber zurückhalten. »Wir wollen gegen Benny fahren.«

				Mikeys Lachen dröhnt durch die Nacht. »Ihr und welche Armee?«

				Ich zeige auf Michas Chevelle. »Die da drüben.«

				Mikey schüttelt den Kopf und will uns wegscheuchen. »Die Kiste hat keine Chance gegen den GTO. Und jetzt zischt ab und kommt wieder, wenn ihr was Größeres habt.«

				Er geht mir gewaltig auf die Nerven.

				»Meinst du etwa so was wie deinen?«, kontere ich scharf. »Denn das Ding ist doch nur Fassade mit nichts dahinter.«

				Micha zieht mich an den Schultern zurück, und seine Stimme hört sich amüsiert an, als er sagt: »Nur die Ruhe, Catwoman. Wir wollen uns heute Abend keinen Ärger einhandeln, okay?«

				Benny hüpft von seiner Kühlerhaube, schnippt seine Zigarette weg und kommt zu uns. »Was ist? Habe ich richtig gehört, dass jemand gegen mich fahren will?«

				Benny ist gefürchtet. Als er neu an der Highschool war, legte er sich direkt mit einem Jungen an, der doppelt so groß war wie er, und schlug ihn ziemlich übel zusammen. Keiner wusste, worum es ging oder was vorgefallen war, aber es genügte, dass fortan alle vor Benny Respekt hatten.

				Mikey zeigt mit dem Finger auf mich. »Die Prinzessin hier will in dem Teil ein Rennen mit dir fahren.«

				Bennys Augen wandern zur Chevelle. Er neigt seinen rasierten Schädel zur Seite und überkreuzt seine muskulösen Arme. »Ist das nicht dein Wagen, Micha?«

				Micha klopft mir auf den Rücken und zwinkert mir zu. »Ja, und anscheinend ist sie meine Sprecherin.«

				Benny überlegt und dreht sich zu Mikey, der mich immer noch wütend anstiert. »Was ist schon dabei? Ich habe kein Problem damit, dass Micha mitfährt. Wenn du mich fragst, macht ein bisschen Abwechslung die Sache nur spannender.« Benny schlägt Mikey reichlich grob auf den Rücken und streckt Micha die Fäuste hin.

				»Danke, Mann«, sagt Micha mit einem ehrfürchtigen Nicken. »Wollen wir gleich als Erste?«

				Benny nickt bedächtig und sieht auf die Straße. »Ja, Alter, ich schätze, das geht.«

				Sie reden noch ein wenig über die Regeln und alles, während Mikey mich weiter anglotzt wie ein grollender Hund. Sobald Micha und Benny alles geklärt haben, kehren wir zum Wagen zurück. Die anderen gehen zur Startlinie direkt vor dem The Hitch.

				»Und, was ist dein Plan?«, frage ich. »Denn es wird nicht leicht, ihn zu schlagen.«

				»Du bist mein Plan.« Er öffnet mir die Beifahrertür. »Mit dir im Auto kann ich gar nicht verlieren, denn das würdest du mir nie verzeihen.«

				Ich steige ein und sehe zu ihm auf. »Ich kann deinen Wagen nicht schneller machen.«

				Grinsend schlägt er die Tür zu. »Und ob.« Er rutscht über die Kühlerhaube und schwingt sich hinters Lenk-rad.

				»Du bist ein solcher Angeber!«, bemerke ich.

				Micha lässt den Motor wummernd losröhren. »Das musst du gerade sagen.«

				Ich lehne mich auf dem Sitz zurück und verschränke die Arme. »Ich mag ja eine Menge sein, aber eine Angeberin war ich nie.«

				Micha tippt mit einem Finger unter mein Kinn und dreht sanft meinen Kopf, sodass ich ihn ansehen muss. »Taylor Crepners Abschlussparty vor zwei Jahren. Du warst auf dem Dach, ein Snowboard an die Füße geschnallt, und hast jedem erzählt, du könntest den Sprung schaffen. Ich finde, das kommt Angeben schon einigermaßen nahe.«

				Ich sehe ihn betont ahnungslos an. »Aber ich habe den Sprung doch geschafft, oder nicht?«

				»Ja, und dir dabei den Arm gebrochen. Außerdem geht es nicht darum.«

				»Stimmt«, gestehe ich und berühre die kleine Narbe an meinem Arm, wo der Knochen die Haut durchbohrt hatte. »Ich habe angegeben, und du musstest mich blöde Kuh ins Krankenhaus bringen, wo du im Warteraum hocken durftest, solange sie meinen Arm wieder zusammenflickten.«

				Er streicht mit einem Finger von meinem Hals zu meinem Brustbein. »Ich war da, weil ich es wollte.«

				»Du hast meinetwegen einen Auftritt verpasst.«

				»Und das war mir immer egal.«

				Unabsichtlich blicke ich auf seine Lippen. Plötzlich will ich ihn küssen, so wie auf der Brücke. Es macht mir Angst, weil ich so wehrlos gegen dieses Gefühl bin. Ich lehne mich zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. Nur spürt Micha bereits, dass sich meine Haltung ändert, also gibt er Gas, lässt die Reifen durchdrehen und fährt zur Startlinie.

				Er wirft mir einen triumphierenden Blick zu und zieht eine Braue hoch. »Das ist Angeben!«

				Kopfschüttelnd bemühe ich mich, nicht zu grinsen. Benny lenkt seinen GTO neben Michas Chevelle. Seine Freundin stellt sich zwischen den beiden Wagen auf. Sie hat Jeans und ein bauchfreies Top an und wirft ihre dunklen Haare nach hinten, bevor sie die Hände hoch über den Kopf hebt. Die Leute stellen sich am Straßenrand auf und schließen Wetten auf den Gewinner ab.

				Ich entdecke Ethan und Lila weiter vorn, die sich unterhalten. Die Art, wie Lila ihr Haar nach hinten wirft, verrät mir, dass sie mit Ethan flirtet. »Wann sind die beiden gekommen?«

				Micha beachtet mich nicht, sondern spricht durch das offene Seitenfenster mit Benny. »Bis zur Endlinie und zurück?«

				Benny lehnt lässig mit einem Arm auf dem Lenkrad. »Geht klar, Alter. Wer als Erster zurück ist, hat gewonnen.«

				Beide sehen wieder nach vorn. Benny gibt seiner Freundin ein Zeichen, und sie nickt.

				»Auf die Plätze, fertig, los!« Ihre Hände rauschen nach unten, und Kreischlaute durchschneiden die Luft. Eine Staubwolke wirbelt auf, als wir losrasen. Die Bäume zu beiden Seiten der Straße sind nichts als ein Schlierfilm, und der Himmel wird zu einem gewaltigen Sternenschweif. Ich bin still, während Micha immer wieder die Gänge wechselt, doch etwas in mir erwacht aus einem sehr tiefen Schlaf.

				Benny zieht nach vorn und macht vor uns einen scharfen Schwenk nach rechts. Seine roten Rücklichter blenden, und sein Auspuff bläst dünne Rauchwolken in die Nacht. Micha beschleunigt, sodass sich sein Kühler dem Heck des GTOs nähert.

				Als wir dicht hinter ihm sind, wird Benny schneller, aber noch ist es nicht vorbei. Micha kann den Wagen in die Kurve lenken, ohne Gas wegzunehmen. Es ist wahnsinnig beängstigend, klappt aber jedes Mal. Außerdem hat seine Chevelle nicht ganz die Fliehkraft von Bennys längerem GTO.

				Wir erreichen das Ende, und ich sollte wohl nervös werden. Die Straße endet an einem steilen, felsigen Abhang, und es ist wenig Platz zum Wenden, doch ich bekomme nie Angst.

				Der GTO beginnt zu schlittern und zur Seite auszureißen, als Benny ihn wendet. Micha weicht ihm seitlich aus und schießt in die freie Lücke zwischen dem Auto und den Bäumen. Ich packe den Haltegriff über meinem Kopf, die Bremsen quietschen, und ich stemme mich mit den Beinen am Armaturenbrett ab. Es ist wie auf Crack Karussell fahren. Alles dreht sich – die Bäume, der Himmel, Micha. Für einen Sekundenbruchteil kneife ich die Augen zu, und es fühlt sich an wie Fliegen. Vor allem transportiert es mich zu jener Nacht auf der Brücke zurück. Sie hat gesagt, dass sie fliegen kann.

				Der Wagen kommt wieder auf Kurs, und Micha tritt das Gaspedal durch. Wie ich schon geahnt hatte, fällt es Benny deutlich schwerer, den GTO wieder geradeaus zu bringen. Als wir zurückdonnern, ist er ein kleines Stück hinter uns. Micha tritt aufs Gas und schaltet in einen höheren Gang.

				Die lange GTO-Schnauze taucht neben mir auf, und Micha beschleunigt noch mehr. Dabei wirft er mir einen Blick zu, der bedeutet, dass er langsamer wird, wenn ich es will.

				Will ich nicht.

				Die Leute springen panisch zur Seite, weil wir mit mörderischer Geschwindigkeit über die Ziellinie rasen. Es ist nicht klar, wer gewonnen hat. Ebenso fraglich ist, ob beide Wagen es schaffen, rechtzeitig zu bremsen, ehe sie in den verlassenen Restaurantbau krachen. Bremsen kreischen, und Staub sprüht gegen die Fenster. Der abrupte Halt schleudert mich nach vorn, sodass ich mit dem Kopf aufs Armaturenbrett schlage.

				Micha lenkt gegen die Schleuderbewegung des Wagens und kommt schlitternd zum Stehen. Alles beruhigt sich, die Staubwolke verfliegt. Micha und ich blicken nach vorn, angestrengt atmend und mit Augen so groß wie Golfbälle. Die vordere Stoßstange der Chevelle ist nur Millimeter von einem sehr großen Baum entfernt.

				»Ach du Scheiße«, flüstert Micha und sieht mich an. »Alles okay?«

				Ich nehme meine Hand vom Armaturenbrett. Mein Brustkorb hebt und senkt sich heftig unter meinen Atemzügen. Ich reibe die Beule an meiner Stirn und drehe mich zu Micha. In mir ist eine unheimliche Ruhe, und eine meiner schlimmsten Befürchtungen wird wahr: Ich bin ein Adrenalinjunkie. Schlicht und ergreifend. Andererseits war ich das wohl immer und habe es nur nie zugegeben.

				Ich habe nichts mehr im Griff.

				Als ich mich zu Micha lehne, flattert mein Herz. Meine Lider fallen zu, und meine Lippen streifen seine. Ihn zu schmecken, stillt einen seltsamen Hunger in mir, und ich weiche zurück. Als ich die Augen wieder öffne, sieht Micha mich an, und seine Augen sind so dunkelblau wie die tiefsten Stellen im Meer, die sich vor der Welt verbergen. Seine Hand berührt meinen Hinterkopf und zieht mich wieder zu ihm.

				In dem Moment legt sich in mir irgendein Schalter um. Mit einer einzigen Bewegung – und dank meiner mangelnden Gegenwehr – hebt Micha mich über die Mittelkonsole und rittlings auf seinen Schoß. Ich schlinge die Arme um seinen Hals. Nun sind seine Hände an meinen Schenkeln, schlüpfen unter meinen Rock, berühren meine nackte Haut. Mir stockt der Atem. Niemand hat mich je zuvor so angefasst, ohne dass ich sofort weggerannt bin. Normalerweise halte ich so viel Nähe nicht aus, weil sie mich in einen Strudel von Selbstzweifeln, Panik, Misstrauen und Fremdheit stürzt.

				Meine Beine verspannen sich, und Micha lehnt sich zurück. »Bleib hier, Babe«, flüstert er, als könnte er meine Gedanken lesen. »Vertrau mir, okay? Lauf nicht weg.«

				Er wartet, bis ich nicke. Dann presst er seine Lippen auf meine. Seine Hände sind immer noch unter meinem Rock. Ich biege mich ihm entgegen, drücke meine Brust an seine, und meine Brustwarzen prickeln. Seine Zunge spielt sinnlich mit meiner, erkundet jeden Millimeter meiner Mundhöhle und meiner Lippen. Ein unheimliches Verlangen durchströmt mich.

				Micha zieht sich zurück, und meine Beine zittern vor Enttäuschung. Er malt eine Linie von Küssen auf mein Kinn, hinab zu meinem Hals und weiter bis zu meiner Brust, wo er direkt über dem Ausschnitt meines Tops verharrt, oberhalb meiner Brust. Alles an mir bebt auf einmal, und automatisch klemme ich die Beine fester um ihn, sodass meine Knie in seine Seiten drücken.

				Er stößt ein leises, tiefes Stöhnen aus, und seine Hände rutschen weiter unter meinen Rock, als er mich näher an sich zieht. Ich kann ihn zwischen meinen Beinen fühlen, und es macht mir eine Riesenangst, wenn auch nicht genug, dass ich aufhören will. Mir kommt es vor, als würde sich all die sexuelle Spannung, vor der ich geflohen bin, auf einmal entladen. Meine Finger tauchen unter sein T-Shirt und tasten seine festen Muskeln ab. Ich weiß nicht, wo ich stoppen muss oder wie ich meine Grenzen wiederherstelle. Meine Gedanken wirbeln wild durcheinander, und ich klammere mich an seine Schultern. Ich muss mich dringend wieder in den Griff bekommen.

				Jemand hämmert ans Fenster. »Macht’s Spaß da drinnen?«

				Ich schrecke zurück. Beim Anblick von Ethan und Lila, die uns durch das Seitenfenster anblicken, glühen meine Wangen. Ethans schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans verschmelzen mit der Dunkelheit, aber sein finsteres, anzügliches Grinsen leuchtet. Lilas Augen wirken sehr groß, und ihr steht der Mund offen. Leider ist Michas Verhalten wenig hilfreich. Ein träges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, und er sieht mich mit halb geschlossenen Augen an, unverkennbar zufrieden mit sich.

				Mein Adrenalin verpufft und hinterlässt eine dumpfe Taubheit. Ich steige von seinem Schoß, zerre meinen Rock nach unten und fahre mir durchs Haar, ehe ich aus dem Wagen steige. Ruhig gehe ich hinten um das Auto herum zu Ethan und Lila.

				»Und? Wer hat gewonnen?«, frage ich, während ich die letzten Falten aus meinem Rock streiche.

				Ethan grinst. »Interessiert dich das jetzt wirklich?«

				»Was sollte mich sonst interessieren?«, kontere ich.

				Micha steigt ebenfalls aus und streckt seine langen Beine. »Wir haben gewonnen. Da bin ich mir ziemlich sicher«, sagt er und nimmt meine Hand, als wäre es das Selbstverständlichste überhaupt. »Obwohl ich wette, dass sie noch darüber streiten.«

				Ethan stimmt ihm wortlos zu und trinkt einen Schluck von seiner Cola. »Alle, die auf dich gewettet haben, bestehen darauf, dass du gewonnen hast, und umgekehrt.«

				Micha verwebt seine Finger mit meinen. »Also alles wie immer.«

				»Du weißt ja, wie das läuft.« Ethan klopft Micha mitfühlend auf die Schulter. »Die werden sich nie einig.«

				Meine Hand in Michas schwitzt. Er hat mich soeben aufgebrochen, und eine Milliarde Gedanken wirbelt in meinem Kopf umher. Ich kann das hier mit ihm nicht. Ich darf ihn nicht erdrücken und muss irgendwie wieder die Grenzen ziehen.

				»Fahren wir einfach«, sagt Micha zu mir. »Gönnen wir ihnen nicht die Befriedigung, uns mit ihnen zu streiten.«

				»Du willst wegfahren, als wäre es dir egal?«, frage ich. »Und einen großen Abgang hinlegen?«

				Micha lächelt und drückt meine Hand. »Eine klare Ansage.«

				»Welche?«

				»Dass es uns nicht kratzt.«

				Ich atme zittrig aus und nicke. »Klingt gut, finde ich.«

				»Treffen wir uns bei mir?«, fragt er Ethan. »Wahrscheinlich muss die Bestie nach der Nummer eben ein bisschen nachgestellt werden.«

				Lila rümpft die Nase und macht eine Blase mit ihrem Kaugummi, die sie laut platzen lässt. »Die Bestie? Will ich überhaupt wissen, was gemeint ist?«

				Micha tippt mit der freien Hand auf die Autotür. »So habe ich sie getauft. Ungefähr so wie andere von ihrem Wagen als ihrem Baby sprechen.«

				Lila lacht. »Ah, jetzt kapiere ich’s! Obwohl mir mein Name besser gefällt.«

				Micha streicht mit dem Daumen über die Innenfläche meiner Hand. »Bist du bereit? Oder willst du lieber erst noch mit jemandem Streit anfangen?«

				Panisch sehe ich zu Lila, die ihre Brauen zusammenzieht. »Vielleicht sollten Lila und ich zusammen fahren. Ich habe heute noch gar keine Zeit für sie gehabt.«

				»Du hattest mich die letzten acht Monate täglich um dich«, erwidert sie. »Ich denke, ein paar Stunden verkraften wir.«

				»Ich passe auf sie auf.« Ethan wirft die leere Colaflasche über den Parkplatz, sie landet auf der Ladefläche seines Trucks. »Richtig, richtig gut.«

				Lila lässt das blonde Haar ins Gesicht fallen, um ihr Erröten zu verbergen. Ich habe sie noch nie so rot werden gesehen. Was haben die zwei eigentlich heute Abend getrieben?

				Micha sieht Ethan kopfschüttelnd an. »Benimm dich.«

				Ethan verdreht die Augen und schlendert mit Lila zu seinem Truck. Micha und ich steigen in seinen Wagen, und ich wappne mich für eine kleine Ansprache.

				Micha schließt die Augen und hebt beide Hände. »Sag es nicht mal. Lass es für diese Nacht gut sein. Bitte, ich brauche dieses Gefühl.«

				Der Schmerz in seiner Stimme bewirkt, dass ich die Zähne zusammenbeiße. Micha öffnet die Augen wieder, lässt den Motor an, und wir rollen die Straße hinunter. Im Vorbeifahren winkt er Benny zu, und alle sehen uns hinterher. Dann biegen wir auf die Hauptstraße. Alles um uns wird dunkel, die Scheinwerfer beleuchten die Nacht wie einen Tunnel, der ins Ungewisse führt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				MICHA

				Die letzte Woche habe ich in meinem Bett geschlafen, obwohl ich verflucht gerne noch einmal über den Baum in Ellas Fenster einsteigen würde. Sie meidet mich, seit wir in meinem Wagen herumgemacht haben. Ich schätze, sie braucht ein bisschen Zeit, um ihre Gedanken zu sortieren. Ich habe sie überfordert.

				Ella hatte schon immer Probleme mit Nähe und Vertrautheit. Sie stößt jeden von sich, mich eingeschlossen, wenn ich versuche, die Freundesgrenze zu überschreiten. Und es war harte Arbeit, ihr Freund zu werden. Wir wohnten von Anfang an nebeneinander, doch ich musste sie mit einer Saftpackung und einem Spielzeugauto bestechen, ehe sie mir auch nur erlaubte, über den Zaun zu klettern.

				Trotzdem war es die Mühe wert. Fünfzehn Jahre später sind wir immer noch Freunde. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen, was mir in jener Nacht bewusst wurde, als ich sie auf der Brücke fand. Auch wenn ich wusste, dass sie nicht springen würde, habe ich in dem Moment, in dem ich sie auf der Brücke stehen sah, begriffen, dass ich sie für immer in meinem Leben brauche. Sie fordert mich heraus, treibt mich an und macht mich rasend, aber genau das will ich.

				Es ist später Vormittag, als ich aufwache. Ich blinzele im grellen Sonnenlicht, schwinge meinen Hintern aus dem Bett und streife mir ein altes T-Shirt und irgendeine Jeans über. Ethan und ich arbeiten noch an der durchgeschmorten Zylinderkopfdichtung meines Wagens, also schicke ich ihm eine SMS, dass wir jetzt loslegen können. Dann gehe ich in die Küche und trinke Orangensaft direkt aus dem Krug.

				Meine Mutter kommt herein. Sie kämmt sich die Haare und schimpft: »Micha Scott, wie oft habe ich dir gesagt, du sollst das lassen?« Sie reißt mir den Krug aus der Hand und stellt ihn zurück in den Kühlschrank.

				Ich wische mir Saftreste vom Kinn. »Ich glaube, man nennt das selektives Hören.«

				Sie knöpft sich den Blazer zu. So zieht sie sich für ihren Tagesjob als Sekretärin im Autohaus an. Sie hat auch einen Nachtjob als Hostess in einem Café. »Du bist so altklug.« Sie hält einen roten Spitzen-BH in die Höhe. »Okay, ich bin zwar eine coole Mom, aber das hier in meinem Bett zu finden, ist dann doch zu viel des Guten.«

				»Ist das nicht deiner?« Ich nehme einen Cornflakes-Karton aus dem Schrank.

				Mit einem wütenden Blick zu mir wirft sie den BH in den Mülleimer hinter sich. »Für so ein Teil habe ich zu viel Klasse.«

				Ich muss an das nuttige Kleid von neulich abends denken und lachen. »Wow, das ist mir neu!«

				Sie gibt mir einen leichten Klaps auf den Hinterkopf, und lachend reibe ich die Stelle, als würde sie wehtun. »Falls es dich interessiert, ich hatte ein Date mit einem richtig netten Kerl, aber er ist ein bisschen jünger als ich, also habe ich versucht, einen guten ersten Eindruck zu machen.«

				»Deshalb das billige Kleid.« Ich hole eine Handvoll Cornflakes aus dem Karton und stopfe sie mir in den Mund. »Ich hatte mich schon gewundert.«

				»Ich sah gar nicht so schlimm aus«, sagt sie verärgert und nimmt sich ihre Schlüssel vom Wandhaken. »Oder?«

				Ich hasse solche Fragen, auf die es keine richtige Antwort gibt. Also zucke ich nur mit der Schulter und stelle die Cornflakespackung zurück in den Schrank.

				Sie nimmt sich einen Müsliriegel aus demselben Schrank. »Sehe ich es richtig, dass Ella jetzt endgültig zurück ist?«

				Ich kaue langsam auf den Cornflakes. »Ja, bis der Sommer vorbei ist.«

				Sie wartet, ob ich mehr sage. »Willst du mir verraten, wo sie die letzten acht oder neun Monate war?«

				»College«, sage ich. »In Vegas.«

				»Wow, die Antwort überrascht mich jetzt wirklich.« Sie zieht das Folienpapier von dem Müsliriegel ab. »Gut für sie.«

				Ich runzele die Stirn. »Wieso? Sie ist vor allen weggerannt.«

				»Ich behaupte ja nicht, dass es gut ist, wie sie es gemacht hat. Trotzdem ist es richtig, dass sie etwas mit ihrem Leben anfängt.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich Pläne habe. Ich muss bloß überlegen, wie ich die am besten auf den Weg bringe.«

				Sie seufzt und tätschelt mir den Kopf, als wäre ich ein Kind. »Ich mache mir Sorgen, dass du zu viel Zeit damit verschwendest, ihr nachzujagen. Vielleicht musst du einsehen, dass sie nicht gefangen werden will, Liebling. Glaub mir, das habe ich bei deinem Dad auf die harte Tour gelernt.« Sie hängt sich ihre Tasche über die Schulter und trommelt mit den Fingernägeln auf dem Tresen. »Micha, hast du über das nachgedacht, was ich dir neulich abends gesagt habe?«

				»Du meinst das mit der SMS, die du mir geschickt hast?«

				Wieder seufzt sie, diesmal unglücklich. »Es tut mir leid, dass ich es dir auf die Art gesagt habe. Es lag mir schon eine ganze Weile auf der Seele, und ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich war in Panik.« Sie senkt den Blick. »Ich bin eine schreckliche Mutter, oder?«

				Kopfschüttelnd nehme ich sie in den Arm, weil ich merke, dass sie das jetzt braucht. »Dass du eine schreckliche Art hast, Nachrichten zu überbringen, macht dich nicht zu einer schrecklichen Mutter. Schließlich hatte ich immer ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen.«

				Sie erwidert meine Umarmung. »Ja, aber manchmal fühlt es sich an, als hätte ich mehr Zeit mit dir verbringen müssen. Ich meine, jede andere Mutter auf der Welt kümmert sich besser um ihr Kind als ich.«

				Unwillkürlich sehe ich über ihren Kopf hinweg zu Ellas verfallenem, heruntergekommenem Haus. »Nicht jede Mutter. Einige können es gar nicht.«

				Meine Mom tritt zur Seite und wischt sich die Augen. »Rufst du ihn an?«

				Die Telefonnummer meines Vaters hängt an der Wand neben dem Telefon. »Weiß ich noch nicht.«

				Sie tupft mit den Fingern unter ihren Augen, um das Make-up zu reparieren. »Du musst es auch mal aus seiner Warte sehen. Mir ist klar, dass er über Jahre keine Rolle in deinem Leben gespielt hat, aber am Telefon hörte er sich an, als wollte er dich wirklich gerne sehen.«

				Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ja, gut, ich denke darüber nach.«

				Mein Vater verschwand, als ich sechs Jahre alt war, und seitdem haben wir nichts von ihm gehört. Meine Mom hatte sich gleich auf die Suche nach ihm gemacht und sagte hinterher, sie hätte ihn nicht finden können. Ich habe mich immer gefragt, ob sie ihn vielleicht doch gefunden hatte, mir aber nicht die Wahrheit sagen wollte.

				Meine Mom verlässt das Haus, und ich setze mich auf die Couch, die Füße auf dem Tisch, und warte, dass Ethan kommt. Während ich durch die Fernsehkanäle zappe, klingelt das Telefon.

				»Hallo?«

				»Ähm … spreche ich mit Micha?«, fragt eine Stimme.

				»Ja … warum? Wer ist da?«

				Eine lange Pause tritt ein, und ich tippe, dass es ein Bekloppter ist.

				»Sind Sie noch da?«, frage ich genervt.

				»Ja.« Er räuspert sich. »Hier ist dein Vater.«

				Fast lasse ich das verdammte Telefon fallen.

				»Micha, das bist du doch, oder?« Er klingt alt und förmlich, und das macht mich wahnsinnig wütend.

				»Ja, bin ich.«

				»Ich weiß, dass deine Mutter dich bitten wollte, mich anzurufen, aber es gibt etwas, über das ich dringend mit dir reden muss«, sagt er. »Und das kann nicht warten.«

				Ich überlege. »Ich warte seit beinahe vierzehn Jahren darauf, dass du mit mir sprichst. Ich denke, jetzt kannst du auch noch ein bisschen warten.« Dann knalle ich den Hörer auf und ramme die Faust gegen die Wand.

				Die Rigipsplatte bröckelt, und das Schlüsselbrett fällt krachend herunter.

				»Scheiße!« Ich sacke auf den Boden. Hoffentlich kommt jetzt keiner rein und sieht mich zusammenbrechen.

				Vor allem nicht Ella.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				ELLA

				An das erste Mal, als ich Micha küssen wollte, erinnere ich mich noch genauso deutlich wie an den Tag, als ich meine tote Mutter fand. Beides war gleich beängstigend, wenn auch auf unterschiedliche Art.

				Micha und ich saßen auf der Kühlerhaube seines Wagens an unserer geheimen Stelle zwischen den Bäumen und blickten auf den See. Es war eine höllische Fahrerei, an diese Stelle zu gelangen, aber die Aussicht und die Stille waren es wert.

				Eine Weile lang hatte keiner von uns etwas gesagt, was normal war, nur dass ich diesmal schwieg, weil ich eifersüchtig auf Michas Neue war, Cassandra. Das war mir noch nie passiert, und es verwirrte mich. Nicht dass Cassandra für Micha etwas Besonderes war, aber er hatte Ethan erzählt, dass sie das Zeug für eine feste Freundin hatte, was mich schrecklich ärgerte.

				Micha hatte sich zurückgelehnt, seinen Kopf auf die verschränkten Arme gestützt und die Augen gegen die blendende Sonne geschlossen. Sein T-Shirt war hochgerutscht, sodass ich sein Tattoo sehen konnte. Mich überkam ein solch starker Wunsch, es mit den Fingern nachzumalen, dass es mich ganz irre machte.

				»Ich mag Cassandra nicht«, platzte ich unvermittelt heraus und setzte mich rasch auf.

				Michas Brauen zogen sich zusammen, als er die Augen einen Spalt weit öffnete. »Was?«

				»Diese Cassandra, von der du neulich geredet hast«, erklärte ich und sah starr auf das Wasser, dessen Oberfläche sich im leichten Wind kräuselte. »Ich finde nicht, dass du dich mit ihr treffen solltest.«

				Er stützte sich auf die Ellbogen auf. »Weil du sie nicht magst?«

				»Nein …« Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich will eben nicht, dass du dich mit ihr triffst.«

				Der Wind füllte die Stille. Micha setzte sich auf und legte einen Arm um mich.

				»Okay, mache ich nicht«, sagte er schlicht, als wäre nichts dabei.

				Ich musste mich anstrengen, nicht zu lächeln, auch wenn ich nicht richtig verstand, warum es mich so froh machte. Micha lehnte sich wieder zurück, ohne mich loszulassen. Mein Kopf lag auf seiner Schulter, und ich hörte seinen Herzschlag, vollkommen ruhig und regelmäßig – nicht schnell und tänzelnd wie meiner.

				Je länger ich in seinen Armen war, umso zufriedener wurde ich. Ich fühlte mich sicher, als könnte mir nichts etwas anhaben. Und zugleich leugnete ich vor mir selbst hartnäckig, dass ich im Begriff war, mich in meinen besten Freund zu verlieben.

				Eine Woche ist seit dem Autorennen vergangen, und ich habe mich seitdem in meinem Zimmer versteckt und von Käsemakkaroni und Cola light ernährt. Dean ist immer noch hier. Lila ist an dem Morgen nach dem Rennen nach Hause gefahren. Sie wollte länger bleiben, doch ich war dagegen, und anscheinend fand ihr Dad die Idee auch nicht so klasse.

				Ein bisschen einsam ist es allerdings.

				Michas Nachricht auf meiner Mailbox habe ich bisher nicht abgehört, und das dauernde Blinken auf dem Display schafft mich. Ich beschließe, heute meinen freiwilligen Hausarrest zu unterbrechen und etwas zu tun, was ich schon seit Längerem will: das Grab meiner Mutter zeichnen, weil ich ja nicht immer nahe genug bin, um es zu besuchen. Das hat mich die gesamten acht Monate gequält, die ich fort war. Erst fühle ich mich schuldig, dass ich sie dorthin gebracht habe, und dann verschwinde ich einfach?

				Also nehme ich meinen Skizzenblock und die Stifte aus der Nachttischschublade, ziehe meine Schuhe an, setze die Sonnenbrille auf und gehe zur Vordertür hinaus, denn da ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass ich Micha über den Weg laufe. Es ist ein warmer Tag, und der blaue Himmel glitzert im Sonnenschein. Auf dem Weg hinauf zum Cherry Hill entscheide ich mich spontan, bei Grady vorbeizuschauen.

				Auf mein Klopfen hin öffnet Amy, seine Krankenschwester, die Trailertür in blauer OP-Kluft. »Oh, hi, Ella. Ich fürchte, Grady kann heute keinen Besuch empfangen, Süße.«

				»Aber er hat gesagt, dass ich kommen soll«, erwidere ich blödsinnigerweise. »Ich weiß, dass ich später als versprochen komme, und das tut mir leid.«

				»Er ist dir nicht böse, Ella«, sagt sie freundlich. »Ich habe ihn nur gerade an den Sauerstoff gehängt, und er hustet ziemlich.«

				Ich schirme meine Augen mit einer Hand ab und sehe zu ihr auf. »Ist er okay?«

				Seufzend lehnt sie sich in den Türrahmen. »Er hat heute einen schlechten Tag, sonst nichts. Versuch es in ein paar Tagen nochmal, ja?«

				Ich nicke und steige die Treppe hinunter, während sie die Tür schließt. Ratlos blicke ich zum hinteren Fenster, wo Gradys Schlafzimmer ist. Er ist krank, und ich kann rein gar nichts tun. Auf das hier habe ich keinerlei Einfluss. Micha hatte recht. Ich kann nicht alles kontrollieren.

				Entsetzliche Bilder von meiner sterbenden Mutter bestürmen mich. Ich laufe ins Feld und übergebe mich.

				Der städtische Friedhof liegt oben auf dem Cherry Hill. Zu Fuß ist das ein ziemlicher Marsch, aber ich genieße diesen Ausbruch aus der Realität. Dort oben ist niemand, man trifft überhaupt selten Menschen auf dem Friedhof. Ich gehe durch die Pforte und setze mich an einen Baum vor dem Grab meiner Mom. Der kleine Friedhof ist komplett von Bäumen eingerahmt, weshalb die Rasenflächen von trockenem Laub bedeckt sind.

				Als Erstes zeichne ich den Zaun mit dem rankenden Efeu, bevor ich mich an die obere Rundung des Grabsteins mache. Ich verliere mich so sehr in den Bewegungen, dass ich dem Grabstein Flügel hinzufüge, weil meine Mom immer so fasziniert vom Fliegen gewesen ist.

				Einige Wochen vor ihrem Tod bat sie mich, mit ihr spazieren zu gehen. Ich gab nach, obwohl ich an dem Tag etwas anderes vorgehabt hatte. Es war sonnig, und die Luft roch nach frisch gemähtem Gras. Nichts ließ erahnen, dass irgendwas schiefgehen könnte.

				Sie wollte zur Brücke, also gingen wir quer durch die Stadt zum See. Als wir dort ankamen, kletterte sie auf die Brüstung und breitete die Arme aus, um die Balance zu halten. Ihr rotbraunes Haar flatterte im Wind.

				»Mom, was soll das?«, sagte ich und wollte sie an ihrem Rock wieder runterziehen.

				Sie wich mir aus und starrte nach unten zum Wasser. »Ella May, ich glaube, ich kann fliegen.«

				»Mom, hör auf und komm wieder runter«, sagte ich. Zuerst nahm ich sie gar nicht ernst.

				Aber dann drehte sie den Kopf zu mir, und ich erkannte an ihren Augen, dass sie nicht scherzte. Sie glaubte wirklich, dass sie fliegen konnte.

				Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Mom, bitte steig wieder nach unten. Du machst mir Angst.«

				Als sie den Kopf schüttelte, zitterten ihre Beine ein bisschen. »Ist schon okay, mein Schatz. Mir passiert nichts. Ich spüre ganz deutlich in meinem Körper, dass ich fliegen kann.«

				Vorsichtig ging ich einen Schritt auf sie zu, wobei ich mit einem Fuß gegen den Kantstein stieß und mir den Zeh aufriss. Ich fühlte, wie er zu bluten begann, sah aber nicht hin. Ich wagte nicht, meine Mutter aus den Augen zu lassen. »Mom, du kannst nicht fliegen. Menschen können nicht fliegen.«

				»Dann bin ich vielleicht ein Vogel«, sagte sie ernst. »Vielleicht habe ich Flügel und Federn, und sie tragen mich weg. Ich werde eins mit dem Wind.«

				»Du bist kein Vogel!«, rief ich und griff erneut nach ihr, doch sie hüpfte auf eine der Querstreben und lachte, als wäre alles ein Spiel. Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar, ums es nach hinten zu zwingen, ehe ich auf das Geländer kletterte. Ein Sturz aus dieser Höhe würde uns zerschmettern, wenn wir auf dem Wasser aufschlugen. Ich hielt mich an den Streben über mir fest und balancierte zu ihr. »Mom, wenn du mich liebst, steig runter!«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, heute werde ich fliegen.«

				Ein Truck fuhr auf die Brücke und hielt in der Mitte, während ich mich vorsichtig meiner Mom näherte. Ethan sprang aus dem Wagen und wirkte völlig cool. »Hey, Mrs. Daniels. Wie geht’s?«

				Ich sah ihn entsetzt an und zischte: »Was machst du denn?«

				Er beachtete mich nicht. »Übrigens ist es da draußen nicht besonders sicher.«

				Meine Mom wandte sich zur Seite. »Ach, mir passiert nichts. Meine Flügel tragen mich weg.«

				Ich war verzweifelt, aber Ethan zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er lehnte die Arme auf das Geländer. »Kann ja gut sein, aber was, wenn nicht? Was dann? Ich meine, lohnt sich das Risiko?«

				Ich sah zu meiner Mom, und sie schien zu überlegen. Sie blickte zu dem dunklen Wasser unter ihren Füßen, dann zum strahlenden Himmel über ihr. »Vielleicht denke ich noch ein bisschen darüber nach.«

				Ethan nickte. »Ja, das ist bestimmt eine gute Idee.«

				Sie ging über die Querstrebe und setzte einen Fuß aufs Geländer. Ethan half ihr nach unten, und wir stiegen in seinen Truck. Binnen Minuten war sie eingeschlafen, und ich ließ meinen Kopf an die Rücklehne sinken.

				»Wie hast du das geschafft?«, fragte ich leise.

				»Eine meiner Freundinnen ist mal nachts ausgetickt, und ich musste sie überreden, nicht vom Dach zu springen«, erklärte er. »Der Trick war, ihr klarzumachen, dass es mehr als eine Möglichkeit gibt.«

				Ich nickte, und den Rest der Fahrt schwiegen wir. Ethan hat es mir gegenüber nie wieder angesprochen oder mich hinterher anders behandelt, wofür ich ihm bis heute dankbar bin.

				Nachdem der Arzt da war, wurde diagnostiziert, dass meine Mutter anfing, unter »Größenwahn« zu leiden, was bei bipolaren Patienten gelegentlich vorkommt.

				Erst als es fast dunkel ist, höre ich auf zu zeichnen. Ich packe Skizzenblock und Stifte zusammen und gehe den Hügel hinunter. Vor dem gebogenen Eisentor ist Micha. Er sitzt in einer Jeans und einem schwarz-rot-karierten Hemd auf der Motorhaube des Wagens seiner Mutter. Sein Kopf ist nach vorn geneigt, sodass ihm das blonde Haar in die Stirn fällt, während er mit seinem Handy spielt.

				Ich bleibe ein Stück von ihm entfernt stehen. »Was tust du hier?«

				Er blickt zu mir auf. »Ich warte auf dich.«

				»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

				»Ich habe gesehen, wie du mit deinem Skizzenblock in diese Richtung gegangen bist, und da kam ich her, um nach dir zu sehen.«

				Zögerlich gehe ich einen Schritt näher. »Wie lange sitzt du schon da?«

				Er rutscht von der Motorhaube und steckt sein Handy weg. »Seit einer Weile. Ich wollte dich nicht stören. Du sahst so friedlich aus.«

				Ich presse die Lippen zusammen und sehe ihn an. Zu gern würde ich ihn mal wieder zeichnen, wie früher. Da saß er auf meinem Bett, und es war, als würde meine Hand ihm gehören. »Hör mal, wegen neulich Abend, ich denke …«

				Er kommt so schnell auf mich zu, dass ich keine Zeit habe zu reagieren, ehe er seinen Finger auf meine Lippen legt. »Lass es einfach eine Weile gut sein, okay?«

				Zwar weiß ich nicht genau, was er meint, aber ich nicke trotzdem.

				Er zieht mit seinem Finger eine Linie von meinem Mund über meine Brust bis hinunter zu meinem Bauch, bevor er die Hand zurücknimmt. »Darf ich dich nach Hause fahren?« Seine Stimme klingt kratzig.

				Ich blicke zum grauen Himmel, über den die Vögel huschen. »Das ist nett. Danke.«

				MICHA

				Während der Fahrt ist sie in Gedanken, so wie ich. Der Anruf von meinem Vater hat mich derart in Rage gebracht, dass ich in den Wagen stieg und etwas Bescheuertes tun wollte. Doch dann sah ich Ella die Straße entlanggehen und folgte ihr. Es war schön, ihr beim Laufen zuzusehen: wie der Wind ihr Haar aufwirbelte, wie sie ihren Hintern in den kurzen Jeansshorts schwang. Ich wurde ruhiger, als ich beobachtete, wie sie sich oben auf dem Hügel hinsetzte und zeichnete, auch wenn ich nicht aufhören konnte, an den Anruf zu denken.

				»Wir sollten irgendwohin fahren«, schlage ich vor, als wir auf die Hauptstraße biegen.

				Ella zuckt zusammen und dreht sich vom Fenster weg. »Ich muss nach Hause.«

				»Komm schon.« Ich schmolle und hoffe, dass ich sie so überreden kann. »Komm mit mir dahin, wo wir ein bisschen entspannen können.«

				Sie ist tatsächlich versucht. »Und wo wäre das?«

				Ich drehe die Musik leiser und lehne einen Arm auf das Lenkrad. »Zu unserem Platz am See.«

				»Aber bis dahin fahren wir ewig.« Sie sieht zum dunklen Himmel. »Und es ist schon spät.«

				»Seit wann hast du Angst vorm Dunkeln?«

				»Es ist nicht die Dunkelheit, vor der ich Angst habe.«

				Ich seufze und schalte runter. »Ach komm, nur du und ich. Wir müssen nicht mal reden. Wir können einfach still dasitzen.«

				»Okay«, gibt sie nach und wirft ihren Block auf die Rückbank. »Aber nur solange du keine Fragen stellst.«

				Ich hebe eine Hand. »Pfadfinderehrenwort. Ich behalte meine Fragen für mich.«

				Ella sieht mich misstrauisch an. »Du warst nie bei den Pfadfindern.«

				Ich lache und merke, wie sich der Druck in meiner Brust löst. »Egal. Ich stelle keine Fragen. Doch was alles andere betrifft, garantiere ich für nichts.«

				Sie tut, als würde ihre Nase jucken, dabei versucht sie bloß, ihr Grinsen zu verstecken, was mich wiederum zum Grinsen bringt.

				Bis wir unsere Stelle zwischen den hohen Bäumen erreichen, ist es stockfinster. Der Mond spiegelt sich auf dem Wasser, und die Nachtluft ist ein wenig kühl. Ich hole meine Jacke aus dem Kofferraum und gebe sie Ella. Dass ihr kalt ist, erkenne ich an der Gänsehaut auf ihren Armen und der Art, wie sich ihre Nippel durch das Top abdrücken.

				Sie zieht die Jacke an und macht den Reißverschluss zu, sodass ihr Top leider bedeckt ist. Ich seufze, springe auf die Motorhaube und breite die Arme aus. Zögernd steigt sie auf die Haube, bleibt allerdings vorn, die Füße auf der Stoßstange, und sieht zum Wasser.

				Ich rutsche zu ihr, winkele die Beine an und lehne die Ellbogen auf meine Knie. »Woran denkst du?«

				Im Mondlicht sind ihre Augen riesig. »An den Tod.«

				»Allgemein oder an einen bestimmten?«

				»An Grady, der stirbt«, flüstert sie. »Und dass ich nichts dagegen tun kann.«

				Ich streiche ihr das Haar aus der Stirn. »Du musst aufhören, dir wegen allem Sorgen zu machen, auf das du keinen Einfluss hast.«

				Seufzend neigt sie sich von meiner Hand weg. »Aber das ist es ja gerade. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Es ist wie eine Fixierung, die ich nicht abstellen kann. Was komplett schwachsinnig ist, denn ich bin darauf fixiert, das Unkontrollierbare kontrollieren zu wollen.« Sie atmet zu schnell.

				Mist. Ich muss sie beruhigen.

				»Hey, komm her.« Ich lege meine Arme um sie und ziehe sie langsam mit mir hinunter auf die Kühlerhaube. Ihr Kopf ist auf meiner Brust. Ich spiele mit ihrem Haar, inhaliere ihren Vanilleduft. »Weißt du noch, wie du fandest, dass es eine gute Idee wäre, an dem Gerüst in der Turnhalle hochzuklettern?«

				»Ich wollte Gary Bennitt beweisen, dass ich genauso klettern konnte wie die Jungen.« Beschämt vergräbt sie ihr Gesicht in meinem Hemd. »Wieso erinnerst du dich an alles?«

				»Wie sollte ich das vergessen? Ich habe einen Mordsschrecken bekommen, als du fielst. Doch irgendwie hast du es geschafft, auf dem Brett gleich darunter zu landen.«

				»Ich dachte, ich sterbe«, murmelt sie. »Gott, war ich blöd.«

				»Du warst nicht blöd. Du hast das Leben bloß aus einem anderen Winkel gesehen«, sage ich. »Darum habe ich dich immer beneidet. So wie du in einem Raum getanzt hast, wenn keiner sonst tanzte, oder wie du dich für andere eingesetzt hast. Trotzdem war da immer diese Mauer um dich. Du hast nie jemanden wirklich an dich herangelassen.«

				Eine Zeit lang bleibt sie stumm, und ich rechne damit, dass sie mich gleich wegstößt. Stattdessen setzt sie sich auf, sodass sie über mich gebeugt ist und ihr Haar uns beide einhüllt. Ihr Atem ist angestrengt, als hätte sie schreckliche Angst.

				»Ich habe mich dir einmal geöffnet«, flüstert sie. »Als wir genau hier waren und dasselbe gemacht haben wie jetzt.«

				Meine Augen kleben an ihrem Mund. »Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was du meinst.«

				Sie benetzt sich die Lippen. »Ich sagte dir, dass ich nicht will, dass du was mit Cassandra anfängst.«

				»Cassandra … Ah, war es das, worum es ging?« Ich beginne zu lachen.

				»Wieso ist das witzig?«, fragt sie, aber ich kann nicht aufhören zu lachen. Sie kneift mich in die Brustwarze, und ich schrecke hoch, sodass meine Stirn gegen ihre knallt. »Autsch!« Sie blinzelt, reibt sich die Stirn und muss auch lachen. »Jetzt sag schon, was so witzig ist.«

				Sie sieht fantastisch aus, wenn sie versucht, sauer zu sein, obwohl sie den Moment insgeheim genießt. Ich genieße ihn ebenfalls, was ich gar nicht erwartet hätte. Ihr gelingt es verlässlich, mich aufzumuntern. So wie damals, als mein Dad verschwand und sie mich in der Garage ertappte, wo ich wie ein Baby in seinen Werkzeugkasten flennte. Sie gab mir ihr Eis am Stiel und saß bei mir, bis ich mich ausgeheult hatte.

				Ich sehe zu ihr, wie sie unsicher mit ihrem Haar spielt. Dann packe ich sie und schwinge uns beide herum, sodass ich auf ihr bin. »Als ich Ethan von dem Tag erzählte, an dem du gesagt hast, ich soll die Finger von Cassandra lassen, meinte er, dass du in mich verknallt bist. Und normalerweise ist er in solchen Dingen komplett blind.«

				»Ich war nicht verknallt in dich«, widerspricht sie. »Ich wollte nur nicht, dass sich eine andere in dich verknallt.«

				»Du bist hinreißend, wenn du das Offensichtliche abstreitest. Warst du schon immer.«

				»Micha, ich hatte früher Nieten an jedem Kleidungsstück, das ich besaß, und malte mir so viel schwarzen Eyeliner auf, dass man damit locker auch eine vollständige Skizze anfertigen konnte. Das ist nicht hinreißend.«

				»Schön, der Punkt geht an dich.« Ich zwinkere ihr zu.

				Kopfschüttelnd stößt sie mir ihren Zeigefinger in die Brust. »Bei mir kannst du dir deine Anmachtricks sparen.«

				Wir beide verstummen, erstarren im Augenblick, bis ich schließlich sage: »Ich habe eine Idee.« Sie ist unverkennbar neugierig, als ich die Position wechsle. Meine Arme sind seitlich von ihrem Kopf aufgestützt, halten mein Gewicht jedoch nur teils, während der Rest von mir auf ihr liegt. Mein Gesicht ist über ihrem, sodass nur Millimeter unsere Lippen trennen, und Ella rührt sich nicht. »Ich möchte dich küssen.«

				Prompt schüttelt sie den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«

				Mit einem Finger male ich ihren Mund nach. Ich bin das völlig falsch angegangen, darf mich ihr nicht aufdrängen. Ich muss langsamer vorgehen und sie wie eine verängstigte Katze behandeln, der man sich äußerst behutsam nähert.

				»Nur küssen. Ich schwöre, dass wir sonst nichts machen.« Ich nehme meinen Finger von ihren Lippen. »Und Küssen ist doch nicht so unheimlich, oder?«

				»Mit dir schon«, sagt sie.

				»Wenn du es nicht willst, sag es einfach.« Ganz langsam senke ich meinen Mund auf ihren.

				Sie bleibt regungslos, die großen grünen Augen auf meinen Mund gerichtet. Ich lasse ihr Zeit, ihre Angst zu überwinden, und streife zunächst nur ihre Lippen mit meinen. Erst als sie einen kleinen Laut von sich gibt, tauche ich meine Zunge in ihren Mund. Ihre Hände gleiten meinen Rücken hinauf und in mein Haar. Jetzt sinke ich beinahe vollständig auf sie, während ich ihren Mund erforsche. Ella beißt auf meine Unterlippe, saugt meinen Lippenring ein, ehe sie zu begreifen scheint, was sie tut, und ihn wieder freigibt.

				Mist. Sie macht es mir wirklich nicht leicht. Ich vertiefe den Kuss, und mein Körper wird ungeduldig, aber ich halte mein Versprechen, sie nur zu küssen, obwohl sie mich mit ihren Beinen umschlingt und sich an mir reibt.

				ELLA

				Er hat gesagt, nur küssen, und das schien okay, aber jetzt entwickelt mein Körper einen eigenen Willen. Ich winde meine Hüften an ihm, genieße das Wohlgefühl, das sich in mir ausbreitet. Er ist hart zwischen meinen Beinen und küsst mich so heftig, dass meine Lippen geschwollen sind. Seine Finger sind in meinem Haar, seine Zunge dringt tiefer und tiefer in meinen Mund, je stärker ich mich unter ihm winde. Ich öffne die Augen und sehe zu den funkelnden Sternen. Es fühlt sich wie Fallen oder Fliegen an … ich weiß nicht genau, welches von beidem, aber was es auch sein mag, ich kann es nicht steuern. Für eine Sekunde möchte ich den Moment einfangen, ihn in ein Glas stecken, damit ich ihn immer bei mir haben kann. Dann bekomme ich Panik und zucke weg von Michas Lippen.

				Er reißt die Augen auf. Seine Pupillen sind riesig. »Was ist?«

				»Nichts … Es ist nur … Ich bin ein bisschen zu aufgedreht.« Meine Haut kribbelt überall, wo er sie angefasst hat.

				Micha nickt atemlos. Vorsichtig bewegt er sich von mir, lehnt sich ans Fenster und nimmt meine Hände. Wir reden nicht, während wir zu den Sternen aufblicken. Michas Finger streichen an meinen entlang, und meine Lider werden schwer. Ich fühle, wie eine Wand einstürzt und nichts als Staub, Schutt und Trümmerteile übrig bleiben, die unbedingt wieder zusammengefügt werden müssen.

				»Alles okay?«, frage ich Micha, als wir in meine Einfahrt biegen. Auf der Rückfahrt hat er nicht gesprochen, und ich merke, dass ihn etwas bedrückt.

				»Ja, alles bestens«, sagt er achselzuckend, dreht sich jedoch rasch zur Heckscheibe um, als hinter uns Scheinwerfer aufleuchten. »Bei dir aber vielleicht nicht.«

				Ich stutze. »Warum? Was ist?«

				Er zeigt auf einen Wagen, der vor meinem Haus einparkt: ein schimmernder schwarzer Mercedes, dessen blonde Fahrerin mir sehr bekannt vorkommt.

				»O Gott, ist das Lilas Wagen?«, frage ich.

				»Ich schätze, ja, denn hier hat sonst keiner einen Mercedes.«

				Lila steigt aus ihrem Auto, und es ist nicht zu übersehen, dass sie geweint hat. Ihre Augen sind geschwollen und ihre Wangen rot gefleckt. Sie trägt ihre Pyjamahose und einen Kapuzenpulli. Das letzte Mal, dass ich sie in solch einem Aufzug erlebt habe, war, nachdem sie mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte.

				»Ich glaube, sie hat zu Hause Ärger gehabt«, sage ich zu Micha und greife zum Türhebel. »Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass sie nicht nach Hause wollte.«

				»Und du hast sie nicht darauf angesprochen?«, fragt er mich verwundert.

				Schuldbewusst beiße ich mir auf die Unterlippe. »Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort wissen wollte.« Gott, ich bin eine furchtbare Freundin!

				Lila geht die Einfahrt hinauf, und wir steigen aus, um sie an der Hintertür abzufangen. Bevor ich irgendwas sagen kann, fällt sie mir um den Hals und schluchzt los. Ich erstarre, weil ich es nicht gewohnt bin, umarmt zu werden – es sei denn von Micha.

				»Ich wollte ja sowieso nicht dahin«, weint sie. »Ich wusste, dass es so kommt.«

				Über ihren Kopf hinweg sehe ich Hilfe suchend zu Micha. »Ist ja gut.«

				Er sieht mich mitfühlend an und sagt lautlos, Bring sie rein.

				Ich nicke, als er mir zuwinkt und wieder in seinen Wagen einsteigt. Auf dem Weg ins Haus stütze ich Lila, als ob sie krank wäre. In meinem Zimmer rollt sie sich auf meinem Bett zusammen und drückt ein Kissen an sich.

				Eine Minute warte ich, ehe ich frage: »Möchtest du darüber reden?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Ich will einfach nur schlafen.«

				»Okay.« Ich schalte das Licht aus und sinke auf das Gästebett. Eigentlich sollte ich meinen Pyjama anziehen, aber es war ein anstrengender Tag.

				»Mein Dad hasst mich«, flüstert Lila zwischen ihren Schluchzern.

				Ich setze mich erschrocken auf und blinzele in die Dunkelheit. »Er hasst dich ganz bestimmt nicht.«

				»Doch, tut er. Das sagt er dauernd – dass er sich wünscht, er hätte Söhne, keine Töchter, weil die nicht so schwierig sind.«

				»Meinst du, es wird wieder?«, frage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.

				»Ja, klar. Ich brauche bloß etwas Zeit.«

				War sie das Wunderheilmittel? Zeit? Ich falle auf das Bett zurück und schlafe zu Lilas leisem Schluchzen ein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				ELLA

				Am nächsten Morgen geht es Lila viel besser. Es ist, als hätte es den gestrigen Abend nicht gegeben, und ich frage mich, ob alles gespielt war.

				»Ich glaube, das wird heute ein Tag voller Regenbogen und Sonnenschein«, sagt Lila munter, als sie vor dem Spiegel in der Wandschranktür Lippenstift aufträgt.

				Entgegen meinem Verbot hat sie einige meiner Skizzen abgenommen, damit sie sich im Spiegel sehen kann. »Was willst du da Neues sehen?«, hatte ich sie gefragt, worauf sie nur lachte.

				»Bist du high?«, frage ich im Scherz, während ich mein Haar am Hinterkopf aufdrehe und mit einem Clip feststecke.

				Sie hält inne und sieht über die Schulter zu mir. »Wieso fragst du das dauernd?«

				Ich ziehe meine Stiefel an und schnüre sie zu. »Was?«

				Lila malt weiter ihre Lippen an. »Jedes Mal, wenn ich froh bin, fragst du, ob ich betrunken bin oder etwas eingeworfen habe. Man kann auch ohne Rauschmittel fröhlich sein.«

				Ich lege meine Armbanduhr um. »Die meisten ja, aber nicht alle.«

				Lila steckt sich einen Diamantohrring an. »Du siehst heute richtig klasse aus.«

				Ich sehe auf mein schwarz-lila Kleid und die Stiefel hinunter. »Ich habe vergessen zu waschen, also musste ich  etwas von meinen alten Sachen anziehen, die nicht zu meinen neuen Schuhen passen.«

				»Tja, sieht gut aus.« Sie macht eine Pause. »Und? Was steht heute an?«

				»Kommt darauf an, was du vorhast«, erwidere ich. »Bist du … Wo willst du bleiben?«

				Sie klappt ihr Handy zu und wirft es aufs Bett. »Ich würde gerne eine Weile bei dir bleiben, falls es dir nichts ausmacht. Wir könnten zusammen abhängen. Ich habe den Sommer nichts vor, und ich fahre nicht wieder nach Hause.«

				»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

				»Nein, lieber nicht.«

				»Okay … tja, ich muss mir einen Job suchen. Ich muss die Semestergebühren zusammenbringen, denn wie es aussieht, bekomme ich den Praktikumsplatz nicht.«

				Sie stülpt sich ein Haarband über. »Den in der Kunsthalle?«

				»Genau der. Es würde erst Mitte Juni losgehen, aber das sind inzwischen nur noch fünf Wochen, also schätze ich, sie hätten mir Bescheid gegeben, wenn es klappt.«

				»Kann man nie wissen. Manchmal sind solche Stellen enorm langsam.« Sie faltet ein T-Shirt zusammen und steckt es in ihre Tasche, dann bindet sie die Schleife hinten an ihrer Bluse. »Obwohl du, falls du den Platz bekommst, wieder nach Vegas musst, nicht?«

				Ich nicke und gehe zur Tür. Vor zwei Wochen hätte mich die Vorstellung, in die Wüste zurückzukehren, überglücklich gemacht, aber etwas hat sich verändert. Ich will immer noch hin, doch der Abschied wird ein bisschen schwerer.

				Als ich mein Handy von der Kommode nehme, blinkt mich nach wie vor Michas unabgehörte Nachricht an. Mein Finger schwebt einen Moment über der Taste, während ich hinaus auf den Flur gehe. Hatte er nicht gesagt, ich wäre noch nicht bereit für das, was er auf das Band gesprochen hat? Bin ich es jetzt?

				»Ich verstehe nicht, dass du es hier so schlimm findest.« Lila folgt mir. »Klar, die Leute sind ein bisschen ungehobelt, aber sie sind nicht alle übel, und blöde Sachen gibt es überall. Vor denen kann man sich nicht verstecken.«

				»Wie weise.« Ich klappe das Handy zu und stecke es ein.

				»Die doofen Sachen zeigen sich eben nur in unterschiedlichen Formen«, fährt Lila fort. »Mal ist es der Drogendealer an der Ecke, mal sind es korrupte Reiche, mal die Wald-und-Wiesen-Arschlöcher.«

				Ich weiß nicht viel über Lila, außer dass sie reich ist, ihr Dad Anwalt und ihre Mom Hausfrau. Lila selbst begeistert sich für Klamotten, kann verteufelt gut mit Zahlen umgehen und war der einzige Grund, dass ich die Matheprüfung bestanden habe.

				Bei meinem Bruder steht die Tür offen, und er kommt heraus, als wir an seinem Zimmer vorbeigehen. Er hat ein schwarz-rotes Polohemd und eine Cargohose an. Sein Haar glänzt komisch; wahrscheinlich hat er es gegelt.

				»Hey, hast du Dad gesehen?«, fragt er mich und nickt Lila zu.

				Ich zeige auf die geschlossene Tür am Flurende. »Ich glaube, ich habe ihn gestern Abend spät nach Hause kommen gehört.«

				»Ja, er war zu Hause, aber heute Morgen war er schon auf.« Er lehnt sich in seinen Türrahmen und verschränkt die Arme. »Ich habe gehört, wie er in dem Badezimmer herumpolterte und heulte, und jetzt kann ich ihn nicht finden, habe aber auch nicht gemerkt, dass er weggegangen ist. Die von seiner Arbeit haben angerufen und gesagt, dass er nicht erschienen ist.«

				Ich balle die Fäuste, sodass mir meine Fingernägel in die Haut schneiden. »Hast du im Bad nachgesehen?«

				Deans Blick wandert zur Badezimmertür, und er verneint. »Habe ich nicht und werde ich auch nicht.«

				»Hi, ich bin Lila«, schaltet sich da Lila ein und reicht ihm die Hand. »Du musst Ellas Bruder Dean sein.«

				Dean ist verhalten amüsiert und schüttelt ihr die Hand. »Ja. Woher kennst du Ella?«

				»Ich war ihre Mitbewohnerin«, antwortet sie, presst eine Hand an ihre Brust und gibt sich übertrieben empört. »Hat sie mich etwa nie erwähnt?«

				»Wir sprechen uns nicht so oft.« Ich sehe zum Badezimmer, und mir zieht sich der Magen zusammen. »Wir müssen Dad suchen.«

				»Ich gehe nicht in das Bad, Ella, aber wenn du willst, bitte.«

				Meine Knie sind weicher als zerkochte Nudeln, als ich den dunklen Flur hinuntergehe und vor der Tür stehen bleibe. Die Erinnerung an den Tag, an dem meine Mom starb, holt mich ein. Die Tür war geschlossen und das Haus still, bis auf das Rauschen des laufenden Wassers. Mit zitternden Händen öffne ich.

				Der Raum ist kahl, die Wanne leer und der Fliesenboden sauber bis auf einen kleinen Fleck. Es hängen keine Handtücher an den Haken, und der Spiegel an der Wand gegenüber wirft mein Bild zurück. Mein Haar ist tadellos gelockt, meine Lippen sind mit Lipgloss geschminkt, und meine grünen Augen sind sehr groß und verraten alles.

				»Hier ist Dad nicht«, sage ich zu Dean, unfähig, meinen Blick vom Spiegel zu lösen. »Bist du sicher, dass du nicht gehört hast, wie er aus dem Haus ist?«

				»Er kann natürlich gegangen sein, ohne dass ich etwas gehört habe«, antwortet er. »Aber wann ist er jemals leise gewesen, wenn er ging?«

				Hastig schlage ich die Badezimmertür zu, als wollte ich ein Feuer ausklopfen, und renne zurück den Flur entlang. »Jemand muss ihn suchen. Hast du es auf seinem Handy probiert?«

				»Klar, hältst du mich für unterbelichtet?« Er verdreht die Augen. »Er geht nicht ran.«

				Lila tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und wechselt das Thema. »Also du spielst Schlagzeug, Dean?«

				Er weist auf das Schlagzeug in der Mitte seines kleinen Zimmers. Der Fußboden und das Bett stehen voller Kartons und Kisten, und die Vorhänge sind aufgezogen, sodass die Sonne hineinscheint. »Früher mal, inzwischen kaum noch. Ich habe einen Job und eine Verlobte.«

				»Verlobte?«, wiederholen Lila und ich im Chor.

				»Ja, hört ihr schlecht?« Wieder verdreht Dean die Augen und geht zurück in sein Zimmer. »Das kommt vor, wenn zwei Leute richtig lange zusammen sind.«

				»Warum hast du mir nichts erzählt?«, frage ich und folge ihm ins Zimmer.

				Er hebt einen kleinen Karton hoch und lässt ihn auf den Boden fallen. »Interessiert es dich denn?«

				Ich schiebe den Karton vorsichtig mit dem Fuß aus dem Weg. »Du bist mein Bruder. Natürlich interessiert es mich.«

				»Na ja, es ist ja nicht so, als hätten wir uns jemals gut verstanden. Ich habe seit einem Jahr nicht mal mehr mit dir geredet. Gott, bis vor einer Woche hatte ich keine Ahnung, dass du auf dem College bist.«

				Er hat recht, was traurig ist. Ich kenne ihn praktisch nicht und er mich auch nicht. Gleichzeitig fange ich allmählich an zu glauben, dass ich mich selbst ebenso wenig kenne.

				»Weiß Dad, dass du verlobt bist?«, frage ich. »Hattest du wenigstens vor, es ihm zu sagen?«

				»Selbst wenn ich es ihm erzähle, hat er es am nächsten Tag vergessen.« Er leert eine Kommodenschublade in einen großen Karton. »Du weißt, wie er ist. Echt, ich glaube, die meiste Zeit versteht er nicht mal, dass du und ich nicht mehr hier wohnen!«

				»Trotzdem verdient er, dass du es ihm erzählst«, sage ich. »Er ist kein schlechter Mensch, und das weißt du. Er hat bloß Probleme.«

				»Probleme, die uns die Kindheit versaut haben.« Er kickt eine Schachtel mit voller Wucht aus dem Weg, sodass sie gegen die Wand knallt. »Dir ist ja wohl klar, dass nicht normal ist, wie wir aufgewachsen sind. Ehrlich, sogar Micha hatte es leichter, und sein Dad hat sich einfach vom Acker gemacht. Aber er hatte wenigstens eine psychisch stabile Mutter, die sich um ihn gekümmert hat.«

				»Ähm …« Lila steckt den Kopf zur Tür herein. »Ich warte lieber draußen auf dich, Ella.«

				Verdammt, ich habe vergessen, dass sie da ist und alles hört.

				»Okay, ich komme gleich«, sage ich, und sie läuft eilig nach unten. Ich wandere durch Deans Zimmer, sehe mir die Fotos an den Wänden an. »Ich fürchte, wir haben sie eben zu Tode erschreckt.«

				Dean nimmt seine Drumsticks und packt sie in eine große Reisetasche. »Wie kommt’s, dass du mit der befreundet bist?«

				»Wir haben uns ein Zimmer geteilt und uns so irgendwie angefreundet.« Ich zucke mit den Schultern und hebe ein Foto von Dean und seinem Freund an einem sonnigen Strand hoch. Es wurde auf der Schulreise im letzten Highschooljahr aufgenommen, und Dean wirkt glücklich.

				»Ihr habt euch angefreundet? Das Mädchen sieht wie eine verwöhnte Prinzessin aus.«

				Ich mustere ihn in seinen schicken Klamotten. »Du auch.«

				»Erstens bin ich keine Prinzessin, und zweitens habe ich selbst verdient, was ich besitze«, sagt er. »Es wurde mir nicht einfach gegeben.«

				»Vielleicht hat sie das auch.«

				»Hat sie?«

				Ich hasse es, ihm recht geben zu müssen. »Nein, ihre Eltern sind ziemlich vermögend.«

				Er sieht mich mit diesem dämlich arroganten Ausdruck an, den er immer bekommt, wenn ich ihm recht gebe. »Tja, da hast du’s.«

				»Sie ist nett«, widerspreche ich. »Und sie stellt nicht viele Fragen.«

				»Du denkst vielleicht, dass man bestimmte Sachen für sich behalten muss«, erwidert er und steckt eine Decke in einen Karton, »doch das ist ungesund. Du musst jemanden finden, bei dem du alles rauslassen kannst. Sonst drehst du durch.«

				Automatisch wandert mein Blick zum Fenster, durch das ein Ende von Michas Haus zu sehen ist. »Ich glaube, das ist nicht mehr nötig.«

				Dean runzelt die Stirn, während er eine Handvoll Gitarrenplektren in eine Truhe wirft. »Wie? Bist du schon durchgedreht, oder hast du schon jemanden, mit dem du über alles reden kannst?«

				»Beides.« Ich gehe rückwärts zur Tür. »Wann fährst du wieder nach Chicago?«

				»Heute Abend, hoffe ich. Nichts für ungut, aber hier gibt es zu viele unerfreuliche Erinnerungen.«

				»Es wäre schön, wenn du dich verabschiedest, ehe du losfährst.«

				Er reagiert nicht, und ich warte nicht auf eine Antwort. Dies war womöglich das längste Gespräch, das wir je geführt haben, und ich habe das Gefühl, dass es für lange Zeit unser letztes gewesen sein dürfte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				MICHA

				»Alter, wo verdammt noch mal hast du heute deinen Kopf?«, fragt Ethan. Im nächsten Moment fliegt mir ein öliger Lappen ins Gesicht.

				Ich werfe ihn mit Wucht zurück. »Allmählich gehst du mir mit diesem Scheiß mächtig auf den Sack.«

				Ethan reißt übertrieben die Augen auf. »Ist ja gut, Mann. Aber du bist seit zwei Tagen völlig ferngesteuert.« Sein Kopf taucht wieder unter die Motorhaube. »Und ich sage auch gar nicht, warum.«

				»Prima, denn ich will es gar nicht hören.« Ich gehe um meinen Wagen herum und mustere die Werkzeuge an der Garagenwand. Dann nehme ich einen rostigen Werkzeugkasten – eines der wenigen Dinge, die mein Dad zurückgelassen hat, und werfe ihn in den Mülleimer. Heute Morgen hat er wieder angerufen und auf dem Anrufbeantworter gebettelt, dass meine Mom oder ich rangehen.

				Ethan hebt den Kopf und sieht in den Mülleimer. »Willst du mir verraten, was das soll?«

				»Nein.« Ich schnappe mir einen Schraubenschlüssel und mache mich an die Arbeit am Wagen.

				Eine Weile basteln wir noch, doch es ist heiß, und ich werde sekündlich saurer auf meinen Dad. Schließlich trete ich zurück und werfe den Schraubenschlüssel klappernd auf den Boden. Diesmal fragt Ethan nicht nach.

				»Lass uns heute Abend eine Party veranstalten«, sage ich, weil ich unmöglich still sein kann. »Eine große, wie die am Abend nach dem Schulabschluss.«

				»Willst du ernsthaft die Nacht noch mal wiederaufleben lassen?«, fragt Ethan, der aus der Motorhaube auftaucht. »Denn ich muss das eigentlich nicht haben.«

				Ich gehe raus ins Sonnenlicht, fest entschlossen, auf andere Gedanken zu kommen. »Was man nicht mehr weiß, macht einen nicht heiß, stimmt’s?«

				»Ich glaube nicht, dass du noch so eine Nummer brauchst.« Ethan kommt zu mir, und wir sehen die Einfahrt hinunter zu einem alten Mann, der einen Einkaufswagen schiebt. »Es gibt haufenweise Momente in meinem Leben, an die ich mich gerne erinnern würde – für die ich alles geben würde, um mich zu erinnern. Ich habe so ungefähr ein Jahr meines Lebens verloren. Es ist besser, einen halb klaren Kopf zu behalten. Außerdem klingt das überhaupt nicht nach dir. Was ist los?«

				»Nichts ist los«, stöhne ich und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Ich denke bloß laut nach.«

				Ethan geht in die Garage zurück und widmet sich wieder dem Motor. Etwa im Abschlussjahr fing er an, mit diesen Leuten an der Schule herumzuhängen, die eine richtig schräge Sicht auf die Welt hatten und gerne herumsaßen, high wurden und herumphilosophierten. Irgendwie endete es damit, dass Ethan sich mit ihnen anfreundete, und binnen einem Monat hatte er die Schule geschmissen und landete knietief in der Scheiße.

				Ein Jahr später beschloss er, sich Hilfe zu suchen. Er räumte sein Leben auf, brach mit Gewohnheiten und arbeitete wie ein Bekloppter, um den Schulstoff aufzuholen. Er war einen Jahrgang unter uns, schaffte aber den Abschluss mit unserem Jahr. Wenn man ihn so ansieht, denkt man das gar nicht.

				Die Seitentür von Ellas Haus fliegt auf, und Lila kommt heraus. Sie sieht fertig aus, wenn auch nicht mehr so schlimm wie gestern Abend. Jetzt schaut sie hinüber zum Haus auf der anderen Straßenseite, wo im Vorgarten gerade ein ziemlich raues und sehr lautes Footballspiel stattfindet. Dann schweift ihr Blick zu meinem Haus ab, und ihre Augen werden größer, als sie sieht, dass ich sie beobachte.

				Sie winkt zaghaft von der obersten Stufe aus. »Hi, Micha!«

				»Wie geht’s?«, erwidere ich nickend. »Ist Ella schon auf?«

				Sie hält eine Hand über ihre blauen Augen, weil die Sonne so grell ist, und sieht hinauf zu Ellas Fenster. »Ja, und sie will gleich rauskommen. Sie redet noch mit ihrem Bruder.«

				»Er benimmt sich hoffentlich nicht wie ein Arsch, oder?«

				»Ich weiß nicht, wie sich ein Bruder wie ein Arsch benimmt, weil ich keinen habe.« Sie lächelt verkrampft.

				Auf dem Weg zum Zaun ziehe ich meine Jeans hoch. »Brüllen sie sich an?«

				Lila schüttelt den Kopf und kommt mir entgegen. Dabei zupft sie sich eine blonde Haarsträhne aus dem Mund. »Aber Ella brüllt sowieso nicht, oder?«

				Ich lehne meine Arme auf den Zaun. »Kommt darauf an, über welche wir reden.«

				Lila wirkt verblüfft. »Wie kann ich sie seit acht verdammten Monaten kennen und gar nichts über sie wissen? Das muss doch einiges über mich aussagen, oder?«

				Mir tut sie leid. »Ich glaube, dass Ella dir auf keinen Fall zeigen wollte, wer sie hier war. Das ist nicht deine Schuld.«

				Sie sieht mich misstrauisch an. »Ehrlich gesagt, kommt es mir so vor, als würde sie das mit jedem außer dir machen.«

				»Wir kennen uns auch schon ewig«, erwidere ich. »Wir haben eine entspannte Beziehung.«

				Ihre blauen Augen blitzen vielsagend. »Eine, in der du sie im Auto befummelst?«

				»Willst du vielleicht Ärger machen?«, frage ich. Sie wird mir immer sympathischer.

				»Kann gut sein.« Sie lehnt sich über den Zaun, sodass sie in die Garage sehen kann. »Ist das Ethan?«

				Ich trete einen Schritt zurück, damit sie einen besseren Blick hat. »Ja, er bastelt am Wagen.«

				»Na, da gehe ich mal hin und helfe ihm.« Bei ihrem Grinsen leuchtet ihr ganzes Gesicht auf, und sie springt über den Zaun, kreischt allerdings auf, als sich ein Schuh im Draht verfängt.

				Ich bemühe mich, sie nicht auszulachen, hake ihren Schuh los, und sie geht in die Garage, wo sie Ethan überrascht. Die Tür zu Ellas Haus öffnet sich wieder, und meine Aufmerksamkeit gilt ganz ihr, als sie ins Sonnenlicht tritt.

				Sie trägt ein enges, schwarz und lila kariertes Kleid und kniehohe Schnürstiefel, aber ihr Haar ist ordentlich gelockt. Es ist wie ein Mix aus ihrem alten und ihrem neuen Look. Ihre Miene ist wachsam, als sie mit diesem komischen Blick, der gleichzeitig ängstlich und erregt wirkt, über die Einfahrt schreitet.

				»Ist Lila hier irgendwo?« Sie nagt an ihrer Lippe, und ich möchte über den Zaun springen und an ihr knabbern, sie schmecken und sie so fühlen wie gestern Abend.

				Ohne meinen Blick von ihr abzuwenden, nicke ich zur Garage. »Sie ist drinnen bei Ethan. Ich glaube, sie steht auf ihn.«

				»Da könntest du recht haben.« Sie verstummt und scheint nachzudenken. »Ich glaube, sie hatte eben ein kleines Schockerlebnis.«

				»Meinst du, dass Dean und du vor ihr ein bisschen ausgeflippt seid?«

				»Hat sie dir erzählt, dass ich mit Dean geredet habe?«

				»Ja, sie hat so was erwähnt.« Ich strecke ihr meine Hand hin. »Wieso kommst du nicht rüber und machst bei unserer kleinen Party mit?«

				»Eine Party zu viert?«, fragt sie und bemüht sich, nicht zu grinsen, was extrem niedlich aussieht.

				Ich lege einen Arm um ihre Taille, ziehe sie spielerisch zu mir und flüstere ihr zu: »Es kann auch eine Party zu zweit sein. Du musst es nur sagen.«

				Mein Atem an ihrem Hals bringt sie zum Erschauern. »Nein, lassen wir es lieber bei einem Vierer.«

				Ich drücke ihre Taille ein bisschen. »Mir war gar nicht klar, dass du auf perverse Spielchen stehst.«

				Sie schlägt mir auf die Schulter, und ich lache. Mein Dad-Problem fühlt sich schon weniger drückend an. »Ist ja gut, war nur ein Witz, auch wenn du damit angefangen hast.«

				»Das sollte ein Scherz sein.«

				»Ich weiß … Ich überlege aber, heute Abend eine Party zu veranstalten.«

				»Machst du das nicht jeden Abend?«

				Ich sehe sie fragend an. »Hast du, abgesehen von der an dem Abend deiner Ankunft, seither eine gesehen?«

				Sie runzelt die Stirn. »Nein.« Dann setzt sie sich auf den Zaun und schwingt ihre Beine hinüber auf meine Seite. »Micha, was hast du eigentlich die letzten acht Monate getrieben?«

				»Dich vermisst.« Ich meide die Wahrheit, nämlich dass ich kaum etwas anderes getan habe, als nach ihr zu suchen und meiner Mom zu helfen.

				Sie zieht ihr Kleid unter ihre Beine, und für einen winzigen Moment sehe ich ihren schwarzen Seidenslip. »Wo arbeitest du?«

				Obwohl sie sich ein bisschen sträubt, spreize ich ihre Beine und stelle mich zwischen sie. »Ich arbeite viel mit Ethan in der Werkstatt, aber das ist nichts für die Ewigkeit. Langfristig habe ich andere Pläne, für die ich noch einiges vorbereiten muss.«

				Sie stemmt ihre Hände gegen meine Brust, um mich auf Abstand zu halten. »Ich finde, dass wir die Grenzen zwischen uns nicht weiter dehnen sollten, als gut für unsere Freundschaft ist.«

				»Die sind schon seit Langem aufgeweicht«, entgegne ich und streiche ihr über die nackten Beine. »Jedenfalls für mich.«

				Ihre Züge verkrampfen sich. »Es sind solche Sachen, die sie verschwimmen lassen, und solche wie gestern Abend … und solche wie im Wagen.«

				»Anscheinend gibt es eine Menge solcher Dinge, was meiner Ansicht nach ein Hinweis ist, dass wir zusammengehören.«

				Ihre Augen werden groß, und ich ziehe mich zurück, um eine andere Taktik einzuschlagen. Sie soll lächeln und diesen gestressten Ausdruck loswerden. Ich zwicke sie in die Seite, und sie quiekt.

				»Lass das«, sagt sie, wobei sie ein Lachen unterdrückt. »Du weißt doch, dass ich es hasse, gekitzelt zu werden.«

				Ich streiche über ihre andere Seite, und sie windet sich, bevor sie über den Zaun kippt und rücklings im Gras landet. Mit einem Satz springe ich hinüber, doch sie rappelt sich schon wieder auf. Sie beäugt mich verärgert und geht auf die Hintertür ihres Hauses zu. Als ich sie einhole, weicht sie mir aus, blickt zur Tür und dann zum Vordereingang, der näher ist.

				»Micha, ernsthaft«, warnt sie mich. »Wir sind zu alt für diesen Quatsch.«

				Ich breite unschuldig die Arme aus. »Ich tue doch gar nichts.«

				Ein letztes Mal wandert ihr Blick zum Haus, dann schüttelt sie den Kopf, dreht sich blitzschnell um und rennt nach vorn. Ich gebe ihr ein wenig Vorsprung, ehe ich ihr nachsprinte. Als ich um die vordere Hausecke biege, rüttelt sie am Türknauf.

				Ich lache. »Abgeschlossen?«

				Sie stößt einen genervten Seufzer aus und hüpft über das Verandageländer auf den Rasen. »Verdammt, Micha! Hierfür werde ich dir so was von in den Arsch treten!«

				»Versprochen?« Ich laufe hinter ihr her durch den benachbarten Vorgarten.

				Beim Rennen löst sich ihr Haar aus der Spange. Sie setzt über die niedrige Mauer in den nächsten Garten und zerdrückt mehrere Blumen in einem Beetstreifen. Freihändig hüpfe ich auf den Zaun, stolpere jedoch beim Abstieg und falle auf die Knie.

				Ella bleibt mitten auf dem Rasen stehen und lacht mich aus. »Das hast du echt verdient!«

				Ich stehe auf, klopfe mir den Schmutz von den Knien und grinse. »Findest du das witzig?«

				Allein das Funkeln in ihren Augen war den Sturz wert. »Du siehst lächerlich aus.«

				»Ach ja?« Ich mache einen Schritt auf sie zu.

				Sie weicht einen Schritt zurück. »Und ob.«

				Plötzlich geht der Rasensprenger an, der Ella und das Gras durchnässt. Sie schreit und hält beide Arme über den Kopf.

				»Das ist die gerechte Strafe dafür, dass du mich ausgelacht hast«, sage ich grinsend.

				Sie nimmt die Arme runter und lächelt spöttisch. »Na, wenigstens hält es dich von mir fern.«

				Ihr Kleid klebt an genau den richtigen Stellen an ihrem Körper, und nasse Haarsträhnen umrahmen ihr Gesicht. Sie beginnt, sich mit hochgereckten Armen im Kreis zu drehen.

				»Du bist wunderschön«, sage ich, weil ich nicht anders kann.

				ELLA

				Micha sieht so urkomisch aus, dass ich lachen muss. Nachdem ich so lange nicht mehr gelacht habe, fühlt es sich unnatürlich an. Es ist, als wären wir wieder Kinder, als gehörte dieser Moment in eine andere Zeit, als alles noch unbeschwert und voller Sonnenschein war.

				Während ich ihn auslache, geht der Rasensprenger los, und meine Sachen sind sofort durchnässt. Zuerst kreische ich, aber dann entspanne ich mich, strecke die Hände über den Kopf und wirbele im Kunstregen herum. Unter den wird er mir sicher nicht folgen.

				Er ruft irgendetwas, dass ich schön bin, und dann überrumpelt er mich, indem er sich in den Sprinkler stürzt. Seine Arme umschlingen meine Taille, und wir fallen beide hin, doch Micha hält mich, sodass ich sanft im nassen Gras lande.

				»Micha«, sage ich bemüht ernst. »Mach das nicht. Du weißt, wie sehr ich es hasse, gekitzelt zu werden.«

				»Was es umso reizvoller macht.« Wasserperlen haften in seinem Haar, in seinen langen Wimpern und an seinen Lippen. Mit einer Hand drückt er meine Arme über meinem Kopf ins Gras und presst seinen Leib auf meinen. Meine nassen Sachen kleben mir an der Haut, und ich kann jeden Körperteil von ihm fühlen. »Nein, das nehme ich zurück. Dies hier ist reizvoller.« Er gleitet mit einer Hand über meine Rippen, wobei mich sein Daumen, der die Bögen nachzeichnet, völlig verrückt macht.

				Ich höre auf, mich gegen ihn zu wehren, und wir liegen vollkommen still da. Wasser sprüht uns in die Gesichter, als er seine Lippen auf meine senkt. Unsere feuchten Zungen schlingen sich gierig ineinander. Das seltsame, verstörende Gefühl regt sich wieder in mir, und wie von selbst fallen meine Beine auseinander und haken sich um ihn, wollen mehr von ihm, genau wie gestern Abend.

				Micha hebt den Kopf und sieht erst mich erstaunt an, dann zu dem Haus neben uns und zur Straße. Schließlich stößt er ein komisches Knurren aus und küsst mich stürmisch. Er taucht seine Zunge tief in meinen Mund, und ich gleite mit meiner über seinen Lippenring, was ihm Schauer durch den Körper jagt. Ich freue mich insgeheim darüber, doch verwirrt mich diese Freude.

				»Ella«, stöhnt er und küsst mich aufs Neue. Seine Hand wandert höher und umfasst meine Brust. Durch den nassen Kleiderstoff fühle ich seinen Daumen auf der Spitze sehr deutlich, und es ist völlig irrsinnig. Es macht mich wild, und meine Knie umklammern ihn noch fester.

				Ein ekstatisches Stöhnen dringt über meine Lippen. Ich verliere die Kontrolle, und das ängstigt mich. Doch obwohl ich es mit aller Kraft überwinden will, wird es stärker, und ich muss aufhören. Mit größter Anstrengung zwänge ich meine Arme zwischen Micha und mich und schiebe ihn weg.

				»Wir müssen zurück.« Ich sehe zu dem Backsteinhaus, in dessen Vorgarten wir liegen. »Wenn Miss Fenerly uns sieht, bekommt sie einen Herzinfarkt.«

				Michas meerblaue Augen durchbohren mich. Er hat Matsch an der Stirn und Gras in seinen blonden Haaren. »Wenn du das willst.« Er richtet sich auf, reicht mir die Hand und hilft mir hoch. Nachdem er mir Gras aus dem Haar gezupft hat, verharrt seine Hand an meiner Wange.

				Hand in Hand gehen wir aus dem Garten und den Gehweg entlang. Dabei lassen wir eine Wasserspur hinter uns und noch etwas anderes: etwas, das kein anderer sieht und das für mich auffälliger ist als die Sonne.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				MICHA

				Ich bin wild entschlossen, heute Abend eine Party zu veranstalten, obwohl ich gar kein Fan von Partys bin. War ich eigentlich nie. Mir gefällt lediglich, dass sie all den anderen Lärm in meinem Kopf übertönen, und ich hoffe, dass die heute Abend die Stimme meines Dads erstickt.

				Ella ist geflohen, als wir wieder bei unseren Häusern waren, und murmelte irgendwas davon, dass sie ihren Vater suchen müsste. Ich bot ihr an, mit ihr zu kommen, was sie aber ablehnte und stattdessen Lila mitnahm. Da ich spürte, dass sie Raum brauchte, ließ ich sie. Für mich war es in Ordnung, wenn sie sich Zeit nahm, solange sie es nicht gleich wieder fünfhundert Meilen weit weg tat.

				Ethan und ich unterbrechen die Arbeit am Wagen, um die Party zu planen. Wir schreiben einen Haufen SMS, und Ethan bestellt ein paar Bierfässer, dann kann es losgehen.

				Wir hocken in der Küche, als dicke Wolken aufziehen und Donner die Fenster vibrieren lässt.

				»Kann ich dich mal was fragen?«, sagt Ethan unvermittelt.

				Ich hole einen Burrito aus dem Tiefkühlfach und lege ihn auf einen Teller. »Klar, was?«

				»Flipp bitte nicht aus, okay?« Er kippt seinen Stuhl nach hinten. »Aber was ist das mit Ella? Wieso bist du so auf sie fixiert? Dir laufen die Mädchen immer schon in Scharen nach, und früher hast du das mal richtig genossen. Dann auf einmal war es vorbei, und für dich gab es keine andere mehr als sie.«

				»Ich habe es nie genossen, dass mir die Mädchen nachgelaufen sind. Ich war bloß gelangweilt.« Ich stelle den Teller in die Mikrowelle und drücke den Knopf.

				Ethan schaufelt eine Handvoll Chips aus einer Tüte auf den Tisch. »Okay, aber das beantwortet meine Frage nicht.«

				Ich verschränke die Arme, weil mir solche »Wir schütten uns gegenseitig das Herz aus«-Momente unangenehm sind. »Keine Ahnung. Was kratzt dich das?«

				»Ich bin nur neugierig, weil du nie darüber redest.«

				»Stimmt. Aber wir reden sowieso nicht viel über solchen Kram.«

				Er lässt den Stuhl wieder auf alle vier Beine sinken. »Alter, ich erwarte ja nicht, dass du mir jetzt alles über deine Gefühle verrätst, also sei nicht gleich angefressen. Ich kapiere es nur einfach nicht, denn ich kenne euch beide praktisch schon ewig.«

				Die Mikrowelle piept, und ich drehe mich zu ihr. »Es war die Nacht mit dem Snowboard-Unfall. Da wurde mir klar, dass sich was verändert hat.«

				»Als sie sich den Arm gebrochen hat?«, fragt er. »Du musstest sie ins Krankenhaus fahren.«

				Ich nicke. »Ich erinnere mich, wie sie vom Dach fiel. Und als sie nicht gleich wieder aufstand, schrien bestimmte Leute, dass sie tot ist.«

				»Hey, ich war besoffen!«, verteidigt Ethan sich, weil er es war, der geschrien hatte. »Und sie sah echt tot aus.«

				»Na, jedenfalls wusste ich es da.« Ich nehme den Burrito aus der Mikrowelle und stelle den Teller auf den Tresen. »Die Vorstellung, dass sie tot sein könnte, hat mir mehr Angst gemacht als irgendwas sonst. Mehr als der Gedanke, dass mein Vater nie zurückkommt, mehr als mein eigener Tod.«

				Ethan nickt, während er versucht, mein Geschwafel zu verstehen. »Okay …«

				Ich knalle die Mikrowellentür zu und setze mich an den Tisch. »Tja, du hast gefragt.«

				Er tippt mit seinem Handy auf dem Tisch. »Wie findest du Lila?«

				»Sie scheint nett.« Ich stehe wieder auf, nehme zwei Colas aus dem Kühlschrank und werfe Ethan eine zu. »Und sie steht auf dich.«

				Er klopft oben auf die Dose und öffnet sie. »Ja, aber sie kennt mich kaum.«

				Nachdem ich von meiner Cola getrunken habe, setze ich mich wieder hin. »Jeder kennt dich kaum.«

				Achselzuckend sieht er aus dem Fenster. »Eigentlich habe ich dieses Ding mit dem sich erstmal richtig Kennenlernen noch nie verstanden.«

				Das Klingeln des Festnetztelefons beendet unser Gespräch. Ich esse den Rest des Burritos, als der Anrufbeantworter anspringt.

				»Ähm, hi … das ist eine Nachricht für Micha.« Es ist die Stimme meines Vaters.

				Ich erstarre und klammere mich an der Tischkante fest.

				»Hör mal, Terri, ich weiß, dass er stinkwütend auf mich ist, aber ich muss mit ihm reden. Es ist wichtig, okay? Und als ich gestern Morgen angerufen habe, hat er aufgelegt … Kannst du ihn vielleicht überreden, sich bei mir zu melden?« Er klingt genervt. »Ich weiß nicht … hör mal, es tut mir leid.« Dann legt er auf.

				Ich lasse den Tisch los, stehe auf und lösche die Nachricht. Als ich mich wieder umdrehe, ist Ethan ebenfalls aufgestanden. Die Delle, die ich in die Wand geschlagen habe, ist noch da, und ich überlege, wieder meine Faust hineinzurammen.

				»Holen wir unseren Kram ab, ehe es anfängt zu regnen«, sagt Ethan, der durchs Fenster nach draußen sieht.

				Ich lasse meine Fingerknöchel knacken und gehe zur Tür. »Guter Plan.«

				ELLA

				Ich finde meinen Dad in der Kneipe. Es ist der erste Ort, an dem ich suche, und ich bin enttäuscht, dass es so leicht war. Lila wartet im Wagen auf mich, weil ich sie darum gebeten habe. Als ich in die Kneipe komme, sehe ich ihn gebeugt auf dem Barhocker, eine leere Tasse vor sich. Denny, der Barmann, wischt den Tresen mit einem Lappen. Als er mich an der Tür sieht, hebt er eine Hand.

				»Ich muss deinen Ausweis sehen, ehe du noch weiter reinkommst.« Er wirft sich den Lappen über die Schulter und kommt um den Tresen herum auf mich zu.

				»Ich bin’s, Denny«, sage ich. »Ella Daniels.«

				»Was denn? Du bist zurück!«

				Ich nicke. »Ja, aber nur über den Sommer.«

				Er fährt sich mit den Fingern durch die braunen Locken. »Wo warst du überhaupt? Keiner hatte einen Schimmer, wo du abgeblieben bist.«

				»In Las Vegas auf dem College«, antworte ich und zeige zu meinem Vater. »Ich bringe ihn wohl lieber nach Hause.«

				Denny sieht ebenfalls hin. »Er ist heute Morgen hier reingestolpert, als ich noch gar nicht aufhatte. Aber er war zu abgefüllt und hat nicht gehört, was ich ihm sage.«

				»Ich bringe ihn nach Hause«, wiederhole ich. Denny lässt mich vorbei. »Tut mir leid, dass er dir so viel Ärger macht.

				Denny legt den Lappen auf dem Tresen ab und hilft mir, Dad auf die Beine zu stellen. Er stinkt, als hätte er in Jack Daniels gebadet.

				»Mir macht es nichts aus, dass er hier ist, Ella«, sagt Denny. »Aber allmählich bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Seit einigen Monaten kommt er immer öfter, und ich glaube, dass er vielleicht ein Problem hat.«

				»Das hat er schon länger.« Ich hänge mir Dads einen Arm über die Schultern, Denny sich den anderen.

				Mein Dad murmelt unzusammenhängendes Zeug: erst, dass er nicht gehen will, dann, dass er sie vermisst und dass es aufhören soll. Wir schleppen ihn nach draußen, wo Lila aus dem Auto springt und wortlos verfolgt, wie Denny und ich meinen Dad auf die Rückbank des Firebirds hieven.

				Mit einsetzendem Regen zucken Blitze über den Himmel.

				»Danke für deine Hilfe«, sage ich zu Denny und schirme meine Augen gegen die Tropfen ab.

				Denny reibt sich den Nacken. »Habt ihr mal überlegt, ihm Hilfe zu besorgen?«

				»Was meinst du? Einen Entzug?«, rufe ich über den grollenden Donner hinweg.

				Er zuckt mit den Schultern. »Oder die Anonymen Alkoholiker. Irgendwas, das ihm hilft, sein Leben wieder in die Spur zu kriegen.«

				Verwirrt kratze ich mich am Kopf. Warum ist mir das nicht eingefallen? Panik verengt mir die Kehle, weil mich die Schuldgefühle wegen meiner Mom einholen.

				»Denk einfach mal drüber nach«, sagt Denny und klopft mir auf den Arm. »Und falls du Hilfe brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«

				Ich danke ihm nochmal und springe in den Wagen. Ich fürchte schon, dass Lila etwas sagt, doch als sie den Mund öffnet, kommt nicht das heraus, was ich erwartet hatte.

				»Meine große Schwester war drogensüchtig«, sagt sie hastig. »Ungefähr ein Jahr lang.«

				Eben hatte ich noch nervös auf meinem Kaugummi gekaut, doch jetzt erstarre ich. »Das habe ich nicht gewusst.«

				»Nein, woher auch? Es weiß so gut wie keiner. In meiner Familie achtet man sehr darauf, die schmutzige Wäsche für sich zu behalten.« Sie dreht sich zu meinem Dad um, der auf der Rückbank schnarcht. »Ich erzähle es dir nur, damit du weißt, dass ich verstehe, wie hart es ist zuzuschauen, wie sich jemand kaputt macht, den man mag.«

				In unserer Straße sprüht Wasser aus den tiefen Pfützen in den Schlaglöchern auf und spritzt über die Kühlerhaube und die Seiten. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

				»Warum hast du nie etwas von deinem Dad erzählt?«

				»Weiß ich nicht.« Wer ist dieses Mädchen neben mir? »Also macht dir mein Leben keine Angst?«

				Sie zieht die Brauen hoch und lehnt sich ein bisschen vor. »So weit würde ich nicht gehen, aber dein Privatleben tut es nicht.«

				Als wir in unsere Einfahrt einbiegen, bemerke ich drei große Bierfässer auf Michas hinterer Veranda. Das Garagentor ist weit offen und sein Wagen nicht da. Inzwischen gießt es in Strömen, sodass der Gehweg überflutet ist, und der Baum neben dem Haus schwankt im Wind.

				»Wie es aussieht, sind sie mit dem Wagen fertig«, sage ich und löse meinen Gurt.

				»O wie doof.« Lila klatscht sich die flache Hand aufs Knie und grinst mich breit an. »Ich hatte mich so darauf gefreut, Ethan zu sehen, wie er sich tief unter die Motorhaube beugt.«

				Ich lache schnaubend. »Tja, darum ging’s mir eigentlich weniger«, sage ich schließlich. »Wir müssen ihn irgendwie aus dem Auto und ins Haus schaffen, und ich hatte auf Michas Hilfe gesetzt.«

				Lila und ich drehen uns nachdenklich zur Rückbank um.

				»Vielleicht können wir deinen Bruder fragen«, schlägt Lila vor.

				Ich blicke zu dem Porsche vor uns. »Selbst wenn wir ihn bitten, ist es fraglich, ob er uns hilft.«

				»Versuchen kann man’s ja mal.«

				»Ja, stimmt.« Seufzend schicke ich Dean eine SMS. Er antwortet nicht, aber wenige Minuten später geht die Hintertür auf, und Dean kommt barfuß und in einem Kapuzenpulli heraus. Ohne ein Wort zu sagen öffnet er die Wagentür. Lila springt heraus. Dean bückt sich ins Auto und zerrt unseren Vater nach draußen. Ich steige aus und halte ihm die Hintertür auf. Mein Dad lehnt schwer auf Dean, der ihn zum Wohnzimmersofa bringt.

				»Wo hast du ihn gefunden?«, fragt Dean mich, während er meinen Dad auf die Seite dreht, falls er kotzen muss.

				»In der Kneipe.« Ich lege Dad die Decke von der Sofalehne über, und er kuschelt sich ein wie ein Kind. »Denny hat mir geholfen, ihn in den Wagen zu schleifen.«

				Dean presst nickend die Lippen zusammen. »Dachte ich mir schon, dass er da ist, aber ich wollte nicht nach ihm suchen.«

				»Dir ist aber schon klar, dass ich noch zu jung bin und gar nicht in Bars gehen darf, oder?«

				»Und ich bin alt genug zu wissen, dass ich mit diesem Mist nichts mehr zu tun haben will.«

				Ich bin drauf und dran, ihn anzubrüllen, beherrsche mich aber und schüttele nur den Kopf.

				Dean geht zur Treppe. »Mir reicht’s. Ich habe mein eigenes Leben, um das ich mich kümmern will und muss, und dasselbe sollte für dich gelten.« Er lässt mich allein im Zimmer zurück, und mir ist elend.

				Ich würde mich gerne um mein Leben kümmern, nur weiß ich nicht, wie. Und für acht Monate nach Vegas zu verschwinden, war schon mal nicht der richtige Weg, denn jetzt bin ich praktisch wieder da, wo ich angefangen habe.

				Lila und ich beschließen, zum Mittagessen zu Larry’s Diner zu fahren, einem Drive-in. Das Fast-Food-Restaurant ist im Siebzigerjahrestil gehalten: Die Kellnerinnen fahren auf Rollschuhen zwischen den Autos herum und nehmen die Bestellungen auf. Nachdem sie das Tablett ans Seitenfenster gehakt haben, essen wir im Auto und hören dabei Musik.

				Der Regen ist ein bisschen weniger geworden, prasselt aber nach wie vor auf die Motorhaube. Wir unterhalten uns über ein paar Typen, die an den Tischen unterm Baldachin sitzen, als Lila das Gespräch in eine Richtung lenkt, die mir nicht gefällt.

				»Übrigens, wo sind Micha und du heute Morgen hingerannt?«, fragt sie, trinkt von ihrer Cola und klimpert unschuldig mit den Wimpern.

				Ich tunke eine Pommes in die Soßenschale auf der Mittelkonsole. »Nirgendwohin. Er hat mich bloß die Straße runtergejagt.«

				Lila kippt mehr Ketchup auf ihr Hähnchensandwich. »Und wieso wart ihr beide hinterher klatschnass?«

				Meine Haut kribbelt bei der Erinnerung an Micha, der sich mit mir im Gras wälzt. »Bei einem der Nachbarn ging der Rasensprenger an, als wir durch den Vorgarten liefen.«

				»Dafür, dass ihr einmal unter einem Rasensprengerregen durchgelaufen seid, wart ihr aber reichlich nass.« Sie tupft sich mit der Serviette den Mund ab. »Und du siehst jetzt gerade richtig glücklich aus.«

				Ich bemühe mich, nicht zu lächeln, und zupfe stumm die Gewürzgurke von meinem Burger.

				»Wenn du es mir nicht erzählen willst, musst du nicht«, sagt Lila.

				»Mir ist nur nicht wohl dabei, über Micha zu reden«, erkläre ich. »Ich begreife ja nicht mal selbst, wie ich zu ihm stehe.«

				»Okay, also darüber kannst du durchaus mit mir sprechen. Freundinnen reden über solche Sachen, weil sie sich gegenseitig helfen, sie klarer zu sehen.« Sie macht eine Pause und wischt etwas Fett weg, das ihr auf die Bluse getropft ist. »Hattest du überhaupt schon mal jemanden, mit dem du über alles reden konntest?«

				Ich zucke mit der Schulter und beiße von meinem Burger ab. »Micha, schätze ich, aber ich kann schlecht mit ihm über ihn reden.«

				Lila sieht mich traurig an. »Dann versuch es mit mir.«

				Ich kaue auf einer Pommes und habe Mühe, mich nicht zu verschlucken. Ist es erstmal heraus, wird es real. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

				»Kommt auf einen Versuch an. Probier’s.«

				Ich rühre die Soße mit einer Pommes um. »Micha hat mich in dem Vorgarten geküsst. Deshalb waren wir hinterher so nass. Wir lagen auf dem Rasen und haben geknutscht und sind dabei vom Sprenger durchnässt worden.«

				»War es schön?«

				»Was?«

				Sie verdreht die Augen. »Das Küssen.«

				»Es ist immer schön, wenn er mich küsst«, antworte ich gelassen. »Und gleichzeitig auch unheimlich. Meine Gefühle sind völlig widersprüchlich.«

				»Weil du nicht weißt, was du willst?«

				»Nein, ich glaube, das weiß ich«, murmele ich und überrasche mich selbst mit der Antwort. »Ich will es bloß nicht zugeben.«

				»Ich würde sagen, das hast du gerade.«

				Ich denke weiter laut nach. »Wahrscheinlich ist es mir in der Nacht auf der Brücke klar geworden …« Meine Gedanken wandern zurück zu jener Nacht, und ich sehe den Tropfen zu, die gegen die Windschutzscheibe trommeln.

				Lila trinkt einen Schluck. »Was ist in der Nacht passiert?«

				»Ich habe Micha geküsst.« Ich schließe die Augen, erinnere mich – nicht an die Brücke, sondern an einen anderen Ort, zu dem wir in der Nacht fuhren. Wir sind in seinem Wagen und reden. Er scheint glücklich zu sein, und ich bin es auch.

				Lila kichert. »Wusste ich es doch! Ich wusste, dass er nicht bloß irgendein Freund ist. Also, erzähl, was nach dem Kuss passiert ist.«

				Ich sehe wieder zum Regenschleier auf dem Fenster, und die Bilder in meinem Kopf schweben davon. »Nichts. Ich ging weg, aufs College.«

				Sie knüllt ihr Sandwichpapier zusammen und steckt es in die Tüte. »Du bist einfach verschwunden? Gott, kein Wunder, dass ihr zwei euch dauernd mit den Augen auszieht. Die Atmosphäre zwischen euch ist derart erotisch aufgeladen, dass es demnächst zur Explosion kommen dürfte.«

				Zuerst will ich alles leugnen, aber sie hat recht. Ich will Micha so sehr, dass es wehtut, und wenn das schon so übel ist, wie schlimm wäre es dann erst, ihn zu verlieren?

				»Wenn man vom Teufel spricht.« Lila dreht ihr Fenster herunter, als Michas Chevelle neben uns hält. »Stalkt ihr uns oder so?«

				Ethan lehnt sich von der Beifahrerseite herüber und ruft: »Wie habt ihr das gemerkt?«

				Micha ist extrem still und liest die Speisekarte vorn an der Zeltwand. Die Kellnerin kommt angerollt, bückt sich zum Wagenfenster und streckt dabei den Hintern weit heraus. Regen tropft ihr auf den Rücken, während sie die Bestellung notiert. Dann kichert sie über irgendwas, dass Micha oder Ethan gesagt hat. Egal wer, es ärgert mich. Ich häufe unseren Müll auf das Tablett, starte den Wagen und lasse den Motor so laut aufheulen, dass die Kellnerin und auch alle anderen erschrecken.

				Lila sieht mich entgeistert an. »Ella, was machst du denn?«

				»Entschuldigung.« Ich komme mir furchtbar bescheuert vor, weshalb ich ein großzügiges Trinkgeld aufs Tablett lege. Die Kellnerin lächelt mich ein bisschen verkniffen an, als sie das Tablett nimmt und zum Bestellfenster rollt.

				Nun springt Micha aus dem Wagen, seine Stiefel landen platschend in den Pfützen. Er streckt seine langen Arme und Beine, ehe er um mein Auto herum zu meiner Tür läuft. Erst als er mit der Faust ans Fenster klopft, öffne ich es seufzend.

				Micha bückt sich, sodass wir auf Augenhöhe sind, und lehnt seine Arme auf den Rahmen. »Möchtest du mir erklären, was das sollte?«

				»Mir ist der Fuß weggerutscht«, sage ich, obwohl ich weiß, dass er meine dämliche Lüge durchschaut. »Passiert manchmal.«

				»Dir nicht.« Seine Augen funkeln wie Saphire, und Regen rinnt ihm übers Gesicht. »Wenn du meine Aufmerksamkeit willst, sag es einfach.«

				»Ich will deine Aufmerksamkeit.« Mit dieser Reaktion schockiere ich uns beide.

				Er küsst mich mit seinen nassen Lippen auf die Stirn. »Das war doch gar nicht so schwer, oder?«

				»Doch, war es, aber ich bin es leid«, gestehe ich.

				»Jemand zu sein, der du nicht bist?«

				»Unter anderem.«

				Er atmet zittrig aus, senkt die Stimme und neigt sich weiter zu mir. »Bist du bereit, darüber zu reden?«

				Ich verneine stumm, bevor ich sage: »Noch nicht. Vielleicht bald.«

				»Wann immer du so weit bist, ich bin hier.« Sanft saugt er an der empfindlichen Stelle gleich unter meinem Ohr und streicht mit der Zunge über meine Haut. Dann richtet er sich wieder auf.

				»Lust auf ein Wettrennen nach Hause?«, fragt er und wackelt mit den Augenbrauen. »Der Verlierer schuldet dem anderen einen Gefallen.«

				Naserümpfend blicke ich hinüber zu seiner Chevelle. »Ich bin nicht so blöd, mir einzubilden, dass ich das je gewinnen könnte.«

				Er lacht und saugt seinen Lippenring ein. »Und wenn ich dir verspreche, es dir leicht zu machen?«

				In mir regt sich ein gefährlicher Trotz. »Und wenn ich nicht will, dass du es mir leicht machst?«

				Micha ist sprachlos, was selten vorkommt. Er sieht mich ernst an, dann beugt er sich wieder vor und küsst mich. Es ist ein kurzer Kuss, der mir dennoch den Atem raubt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				MICHA

				Am Ende machen wir ein Wettrennen nach Hause. Obwohl ich wirklich gerne den Gefallen einfordern würde, der eine Menge Dinge beinhalten würde, zu denen sie noch nicht bereit wäre, lasse ich sie gewinnen. Also schulde ich jetzt ihr einen Gefallen, und sie sagt, dass sie sich noch überlegen muss, was sie fordert. Dabei schwingt ein frecher Unterton in ihrer Stimme mit, und ich muss grinsen.

				Wir trennen uns vorm Haus, und sie verspricht, dass sie versuchen will, abends rüberzukommen. Langsam verwandelt sie sich wieder in das Mädchen zurück, das ich kenne. Aber ich sehe an ihren Augen, dass die Nacht vor acht Monaten sie bis heute verfolgt, und ich bin nicht sicher, ob sie je ganz darüber hinwegkommt.

				Es gewittert immer noch wie verrückt, was bedeutet, dass die Party im Haus stattfinden muss. Ethan und ich schleppen die nassen Fässer herein und stellen sie auf den Küchentisch. An der Wand hängt eine Nachricht von meiner Mom, dass sie erst spät nach Hause kommt.

				Ethan fängt an, in den Schränken nach Essbarem zu wühlen. »Welche Band spielt?«

				»Naomis.« Ich gehe in mein Zimmer, um mich umzuziehen und meine Gitarre zu holen. »Mach du auf, falls jemand kommt.«

				Ich ziehe ein graues T-Shirt an und darüber ein schwarzgestreiftes Hemd, zusammen mit einer schwarzen Jeans mit Nietengürtel. Dann schnappe ich mir meine Gitarre und schicke Naomi eine SMS.

				Ich: Wann kommt ihr?

				Naomi: Bald. Wieso? Gute Neuigkeiten für uns?

				Ich: Hab mich noch nicht entschieden.

				Naomi: Sag nicht ab. Das ist DIE Chance.

				Ich: Ich sage nicht ab oder zu. Bis gleich.

				Als Naomi mich im Café mit hinter die Bühne nahm, schlug sie zum ersten Mal vor, dass ich die Stelle ihres bisherigen Gitarristen übernehme und mit ihnen auf Tour gehe. Anfangs war ich begeistert. So eine Chance wünsche ich mir schon, seit ich zwölf war und mit Ethan und Dean in der Garage spielte. Dann aber dachte ich an Ellas traurige Augen und bekam Zweifel.

				Es klingelt, und ich laufe ins Wohnzimmer, um die Party zu beginnen. Für eine Nacht will ich meinen Kopf frei haben.

				ELLA

				Als ich beschließe, rüber zu Micha zu gehen, ist es dort schon ziemlich chaotisch. Autos parken auf dem Rasen, Mülltonnen sind umgekippt. Es sitzt sogar jemand auf dem Dach.

				Lila überredet mich, trotzdem hinzugehen, und wir laufen die Einfahrt hinauf. Dabei halten wir unsere Arme über die Köpfe, damit unsere Haare nicht so nass werden. Kaum erreichen wir den gedrängt vollen Eingangsbereich, weiche ich erschrocken zurück.

				»Jetzt sei nicht so ein Weichei und geh rein«, befiehlt Lila und schubst mich sanft weiter. »Ich will das toughe Mädchen sehen, von dem alle dauernd reden.«

				»Nein, willst du nicht, glaub mir«, erwidere ich. »Sie war gemein, und sie wäre niemals mit dir befreundet.«

				»Okay, dann zeig mir ein geglücktes Mittelding.« Lila hat ein trägerloses dunkelblaues Kleid und passende Schuhe an, und sie hat sich das blonde Haar zu Locken aufgedreht, die allerdings im Regen ein bisschen gelitten haben. »Man kann sich verändern, ohne seine Persönlichkeit gleich komplett aufzugeben.«

				Ich drehe mich weg von der Menge zu ihr. »Warum haben wir früher nie so geredet?«

				»Weil du es nicht zugelassen hast«, antwortet sie mit einem traurigen Lächeln.

				Sie sagt noch etwas, das im Lärm der Musik untergeht. Ich wedele mir Rauch aus dem Gesicht und gehe in die Küche. Beim Drängeln halte ich meinen schwarzen Rock fest und schaffe es bis zum Tisch. Unterwegs verliere ich Lila kurz, doch als sich die Menge etwas verteilt, kommt sie zu mir gestolpert. Dabei tritt sie versehentlich einem Jungen mit ihrem Absatz auf den Fuß.

				Fluchend fährt sie sich durchs Haar. »Hat Micha schon mal was von Klimaanlagen gehört?«

				»Wahrscheinlich hat er vergessen, sie einzuschalten!«, rufe ich über den Krach hinweg. »Warte hier, ich stelle sie an.«

				Ich quetsche mich wieder zwischen den Leuten durch bis zum Wohnzimmer, wo die Band auftritt. Die Musik ist ohrenbetäubend, und ich sehe, dass Micha mit Naomi spielt. Sie teilen sich ein Mikro, und er sieht aus, als hätte er viel Spaß. Ich bleibe mitten im Zimmer stehen und beobachte ihn. Er sieht fantastisch aus, wie ihm im Strahlerlicht das Haar in die Augen hängt und er zur Gitarre singt.

				Ich gehe zurück in den Flur. Direkt vor dem Thermostat knutscht ein Pärchen. Die Musik wird stiller und wieder lauter, während ich die beiden vorsichtig zur Seite schiebe, was sie kaum bemerken. Ich fächele mir Luft zu und drehe die Klimaanlage auf. Plötzlich legen sich lange Arme von hinten um mich, und ich atme seinen Geruch ein.

				»Ich dachte, du spielst«, brülle ich über die Musik hinweg und presse eine Hand auf mein Herz.

				»Habe ich, aber ich mache eine Pause, um dich zu sehen.« Sein Atem riecht nach Bier.

				Ich rümpfe die Nase. »Bist du betrunken?«

				»Ich hatte nur ein Bier«, antwortet er. »Ich freue mich, dich zu sehen.«

				»Und wieder zu spielen«, ergänze ich.

				Für einen Moment macht mich sein strahlendes Lächeln glücklich. »Ja, das auch. Ich habe gesehen, dass du mir zugeschaut hast.«

				Ich tue es mit einem Achselzucken ab. »Freut mich, dass du glücklich bist. Vorhin beim Drive-in hast du irgendwie bedrückt gewirkt.«

				Seine Hand ist an meiner Hüfte und drückt sie fest, sodass mir heiß wird. »Jetzt bin ich noch glücklicher, weil du hier bist.«

				Ich lehne mich an die Wand. »Dir ist klar, dass ich schon gehört habe, wie du diesen Satz zu anderen gesagt hast, oder?«

				»Ach komm, lass uns ein bisschen Spaß haben«, bettelt er, was zugleich wie eine Herausforderung klingt. »Tu so, als würdest du noch nicht meine sämtlichen Tricks kennen.«

				»Du willst, dass ich so tue, als wäre ich eine andere? Erzählst du mir nicht seit Tagen das Gegenteil?«

				Die Lichter spiegeln sich in seinen Augen, als er sich vorlehnt und seine Haare über meine Wange streichen. »Sei einfach das Mädchen, das ich früher kannte. Das, mit dem man immer Spaß haben und lachen konnte.«

				»Das Mädchen hätte dir nie irgendetwas vorgespielt, nicht mal, wenn du es darum gebeten hättest.«

				»Weiß ich.«

				Seine andere Hand ist jetzt an meiner Taille, und er kommt näher. Ich sehe mich nach links und rechts um, ehe ich beide Hände über seine harte Brust hinauf in seinen Nacken gleiten lasse. Dort verschränke ich meine Finger, ehe ich mich an Micha hänge und meine Beine um ihn schlinge. Zwar verzieht er keine Miene, stößt aber ein tiefes Knurren aus und küsst mich wild. Unsere Oberkörper sind aneinandergepresst, und er reibt sich an mir. Unsere Zungen verbinden sich, ertasten sich gründlich. Mein Rücken drückt gegen den Thermostat, und mein Rock bedeckt kaum noch meine Schenkel. Ich lasse meinen Kopf an die Wand sinken, als er meinen Hals küsst. Mein Atem geht schnell, mein Puls rast. Was macht er mit mir?

				Die Musik hört auf, und Naomis Stimme schallt aus den Boxen. »Micha Scott, schwing deinen Arsch wieder hier rauf und spiel, sofort!«

				Micha weicht keuchend zurück. »Ich habe noch einen Song, dann machen wir beide da weiter, wo wir aufgehört haben.«

				Ehe ich antworten kann, ist er weg. Ich berühre meine Lippen, während ich ihm nachblicke, wie er sich den Weg zur Bühne zurück bahnt. Mir ist klar, dass ich mich nicht bremsen kann, sollte er dies hier fortsetzen, und ich ringe mit dem Kontrollverlust über meinen eigenen Körper, als ich in die Küche zurückgehe. Lila steht bei der großen Kühlbox, hat einen Drink in der Hand und unterhält sich mit Ethan. Ich straffe die Schultern, gehe zum Tresen und nehme mir etwas zu trinken. Lila und Ethan beobachten, wie ich das Getränk herunterstürze. Der Alkohol brennt in meiner Kehle. Mit einem Knall stelle ich das Glas auf den Tresen. »Wer hat Lust auf eine Runde Quarters?«

				Zwei Stunden und drei Shots später fühle ich mich ziemlich gut. Die Band hat aufgehört, und Micha spielt mit uns am Tisch. Aus der Anlage hämmert »Sail« von Awolnation, dessen Text und steter Rhythmus mich in eine andere Zeit zurücktransportieren.

				»Ich denke, ich will tanzen«, verkünde ich am Tisch.

				»Aha, wusste ich’s doch, dass du insgeheim gerne tanzt.« Lila schlägt die Hand auf den Tisch und hickst. »Oh, Entschuldigung.«

				Ethan lacht, als wäre sie das niedlichste Mädchen aller Zeiten. »Hast du dein Limit erreicht, Kleine?«

				Lila sieht ihn übertrieben empört an. »Ich bin ja wohl nicht die, die bei den letzten drei Shots ausgesetzt hat!«

				Was er erwidert, höre ich nicht mehr, denn ich stehe auf und will dringend tanzen. Micha sieht mir verwundert nach, als ich mich durch die Menge dränge, lauter gesichtslose, verschwitzte Leute. Die heiße Luft riecht nach Salz. Je tiefer ich in die Menge eintauche, umso stickiger wird es. Bis ich die Wohnzimmermitte erreiche, ist meine Haut klamm vor Schweiß, und mein ärmelloses Top klebt mir am Rücken.

				Da ist etwas Finsteres in meiner Brust, als würde sich der Teufel, der sich in mir versteckt, zum großen Auftritt bereitmachen. Ich hebe die Hände, wiege die Hüften und lasse mir das Haar über die Schultern und den Rücken fallen. Nun atme ich so frei, wie ich es früher konnte. Mit jedem Takt entspanne ich mich mehr. Mein Kopf sinkt von einer Seite zur anderen, meine Augen fallen zu.

				Ich fühle, wie sich jemand von hinten nähert, der nach Verlangen, gemengt mit einem erdigen Duft und etwas Verlockendem, duftet.

				Michas Hände legen sich an meine Hüften, als gehörten sie ihm. Er verschmilzt beinahe mit mir, während er seine Finger an meiner Taille spreizt und sich dicht an mich drängt. Offenbar will er so viel von mir, wie er nur bekommen kann.

				»Ich dachte, du tanzt nicht mehr«, raunt er mir mit seiner tiefen Stimme zu, wobei sein warmer Atem jeden Millimeter von mir zu berühren scheint.

				Ich lehne mich an ihn, inhaliere seinen vertrauten Geruch. »Anscheinend bin ich eine Lügnerin.«

				»Warst du früher nicht.« Er wischt mein Haar zur Seite und kommt noch näher, während er sich mit mir bewegt. Durch die Stoffschichten zwischen uns fühle ich seine Hitze wie Sonne auf nackter Haut. »Du warst sogar der ehrlichste Mensch, den ich kannte.«

				Ich neige meinen Hinterkopf an seine Brust. »Ich weiß, und ich arbeite daran, es wieder zu sein.«

				»Schön, das freut mich.« Seine Hände bewegen sich abwärts, bis sie meinen Rocksaum erreichen. »Wollten wir beide nicht weitermachen, was wir im Flur angefangen haben?«

				Ich will auf Abstand gehen, aber er lässt mich nicht. Stattdessen umarmt er mich fester, sodass wir auf jede nur mögliche Art miteinander verbunden sind. Ich fühle seinen harten Brustkorb und die Hitze, die im praktisch aus jeder verdammten Pore strömt, und stöhne.

				»Du machst mich total irre, weißt du das?«, flüstert er heiser und taucht mit den Fingern seitlich unter meinen Rock und an meinem Schenkel hinauf. »Ich will dich, Hübsche. Unbedingt.« Er lügt nicht, wie ich an meinem Rücken spüre.

				Ich sollte ihn bremsen … Er hat praktisch die Hand unter meinem Kleid, und wir sind von Unmengen von Leuten umgeben. Aber ich tue es nicht, lehne mich in seine Arme und lasse zu, dass sich seine Hand immer höher unter meinen Rock bewegt. Langsam küsst er meine Haut, knabbert und saugt an meinem Hals und treibt meinen Körper in den Wahnsinn. Seine andere Hand wandert auf meinem Top aufwärts und über meine Brust. Ich bekomme weiche Knie, löse mich quasi auf. Ohne Vorwarnung drehe ich mich um, entwinde mich und lege die Arme um seinen Hals. Seine Augen verdunkeln sich, als er sich erneut dicht an mich drängt.

				Mein Kopf fällt nach hinten, sodass er meinen Hals weiter küssen kann, und ich lehne mich vollständig in seine Arme. Er hält mich, küsst die Vertiefung unten an meinem Hals, mein Schlüsselbein und meine obere Brust, während seine Hand abermals unter meinen Rock taucht und die Rückseite meines Oberschenkels streichelt.

				Dann ist seine andere Hand in meinem Nacken, hebt meinen Kopf, ehe Micha plötzlich zurückweicht. »Wie betrunken bist du?«

				Ich schaue mich um, als wüsste irgendwer von den anderen die Antwort. »Keine Ahnung.«

				Seufzend streicht er mir durchs Haar. »O Mann, du machst mich fertig.«

				»Tut mir leid.« Ich schmolle.

				Micha lacht und dirigiert mich aus dem Wohnzimmer. »Geh zu Lila. Ich komme gleich, okay?«

				»Warum? Wo willst du hin?«

				Er reibt sich übers Gesicht und stößt ein leises Lachen aus. »Ich muss mich noch um was kümmern.«

				Wir trennen uns. Ich gehe zurück in die Küche, wie er gesagt hat. Lila sieht mich vorwurfsvoll an, als ich mich wieder an den Tisch setze. Ich versuche, nicht zu grinsen, bin aber viel zu berauscht.

				»Schau an«, sagt Lila. »Du strahlst ja richtig.«

				Ich will etwas erwidern, entdecke jedoch Micha, der mit Naomi redet. Sie lacht über das, was er sagt, und dann gehen die beiden in den Flur, der zu Michas Zimmer führt.

				Ich schätze, das ist es, worum er sich kümmern wollte. Wortlos stehe ich auf und renne hinaus in den Regen.

				MICHA

				Heute Abend bringt Ella mich um. Ich bin derart geil, dass ich mindestens eine Stunde kalt duschen sollte, um mich wieder zu beruhigen. Und sie ist betrunken, deshalb darf ich das hier nicht weitertreiben. Ich will in mein Zimmer, um das Problem selbst zu lösen, als mir Naomi über den Weg läuft.

				Sie winkt mir zu und lacht. »Wir zwei müssen reden.«

				»Ich habe mich noch nicht entscheiden!«, brülle ich, weil die Musik so laut ist.

				Naomi packt mich am Arm und zieht mich mit sich durch den Flur, wo sie die anderen einfach zur Seite schubst. Sobald wir in meinem Zimmer sind, schließt sie die Tür hinter uns und schaltet das Licht an. »Also gut, verrate mir bitte, wieso es dir auf einmal so schwerfällt, dich für etwas zu entscheiden, das du dein Leben lang gewollt hast.«

				»Das möchte ich lieber nicht.«

				Genervt wirft sie die Hände in die Luft. »Ich verstehe dich nicht. In der Highschool hast du von nichts anderem geredet, als dass du mit einer Band auf Tour gehen willst.«

				»Will ich noch«, sage ich. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich bestimmte Leute hier einfach im Stich lassen kann.«

				Sie entspannt sich und lässt ihre Hände herabsinken. »Okay, das leuchtet mir ein. Mir war auch nicht wohl dabei, meinen Dad allein zu lassen, aber ich habe mit ihm geredet, ihm erklärt, warum ich das machen will, und weißt du was? Er hat es verstanden.«

				»Bei mir ist es komplizierter, Naomi.« Ich setze mich aufs Bett und wünsche mir, sie würde gehen. »Es ist nicht nur meine Mom, wegen der ich mir Gedanken mache.«

				Sie hockt sich neben mich und überkreuzt ihre Beine. »Es ist wegen Ella.«

				»Scheiße, bin ich so durchschaubar? Ich dachte nämlich immer, ich wäre subtil.«

				Sie lacht. »Das warst du nie. Und nicht bloß dir sieht man es auf Meilen an, sondern ihr ebenfalls. Aber du kannst nicht dein ganzes Leben um ein Mädchen kreisen lassen. Du musst nach vorn sehen und mit dem Leben anfangen, das du willst.«

				Sie versteht es nicht. »Ja, reden wir nicht darüber.«

				»Na gut.« Wieder hebt sie die Hände. »Entschuldige, ich lasse es. Ich wollte bloß, dass du mal richtig überlegst, was du tust.«

				Sie tätschelt mein Knie, bevor sie wieder rausgeht. Nachdem sie die Tür geschlossen hat, lasse ich mich auf dem Bett nach hinten fallen. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht wird es Zeit, Ella loszulassen.

				»Scheiße!« Ich bin völlig unentschlossen.

				Mein Blick wandert zu Ellas Haus. Es ist dunkel bis auf ein Licht: das Badezimmer, in dem ihre Mutter starb. Dort hat seit acht Monaten kein Licht mehr gebrannt. Wieso ist es jetzt an?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				8 Monate zuvor …

				ELLA

				»Du willst doch nicht ernsthaft den Baum raufklettern, oder?« Micha sieht mich stirnrunzelnd an. Seine Jeans ist ideal geschnitten, um seinen tollen Hintern zu betonen, und sein schwarzes T-Shirt sitzt perfekt. »Du brichst dir das Genick.«

				Ich stehe in der Dunkelheit, reibe mir die Hände und grinse. »Du weißt doch, wie sehr ich das Risiko mag.«

				Das Mondlicht fällt von hinten auf ihn, sodass sein blondes Haar beinahe glüht. »Ja, aber im Moment bist du ein bisschen neben der Spur, und ich finde nicht, dass du gerade jetzt Bäume raufklettern solltest.«

				»Mir passiert schon nichts«, winke ich ab und schiebe die Ärmel meiner Lederjacke nach oben. Dauernd macht er sich Sorgen um mich, und auch wenn ich das eigentlich mag, muss ich ja nicht immer auf ihn hören. »Außerdem bekomme ich gewaltigen Ärger, sollte mich mein Dad erwischen, wie ich mich ins Haus schleiche – vorausgesetzt er ist zufällig nüchtern. Immerhin war ich heute Abend dran, auf Mom aufzupassen.«

				Ich greife nach einem Ast und versuche, mit dem Fuß Halt am Stamm zu finden. Leider rutsche ich ab und ächze frustriert. Micha lacht kopfschüttelnd, als er um mich herum geht und sich hinter mich stellt.

				»Aber falls du dir das Genick brichst, Hübsche, bin ich nicht schuld«, sagt er.

				»Ist dir mal aufgefallen, wie unpassend dein Spitzname für mich ist?« Ich greife nochmals nach dem Ast. »Denk dir einen anderen aus.«

				Er nimmt mein Haar beiseite und neigt sich dicht an mein Ohr. »Er passt außerordentlich gut. Du bist das schönste Mädchen, das ich kenne, Ella May.«

				Mein benebelter Verstand braucht ein wenig, bis er begreift, was Micha gesagt hat. »Versuchst du, witzig zu sein?«

				Er verneint stumm. »Es ist mein voller Ernst. Aber keine Panik, bis morgen früh hast du das wieder vergessen.«

				Ich nicke energisch. »Stimmt wohl.«

				Wieder lacht er, sodass mir sein Atem übers Ohr weht und ich eine Gänsehaut bekomme. Zu gerne würde ich mich umdrehen, ihm das Hemd aufreißen und ihn wie wild küssen, doch ich will unsere Freundschaft nicht zerstören. Im Moment ist er alles, was ich habe, und ich brauche ihn nötiger als die Luft zum Atmen. Deshalb behalte ich meine Gefühle so gut ich kann für mich.

				Er fasst mich in der Taille, was irgendwie peinlich ist, weil mein T-Shirt nach oben gerutscht ist. »Okay, auf drei hebe ich dich hoch. Sei vorsichtig. Eins … zwei … drei …« Er hebt mich nach oben, sodass ich mein Bein über den Ast schwingen kann. An der Rinde schürfe ich mir die Haut am Schenkel ein bisschen auf, und Michas Hände sind auf meinem Hintern, als er mich das letzte Stück schiebt. Ich muss kichern.

				Nachdem ich oben bin, klettert er hinterher und hält mich wieder fest, während er mir weiter hinauf und in mein Fenster hilft. Ich purzele ins Zimmer auf den Teppich. Micha lacht draußen leise.

				»Das wirst du morgen früh bereuen«, sagt er lachend. »Du wirst fürchterliches Kopfweh haben.«

				Ich knie neben dem Fenster, als er auf den Ast zurück steigt. »Hey, Micha.« Ich krümme einen Finger, woraufhin er die Augen verdreht, aber trotzdem zu mir ans Fensterbrett kommt. Ich werfe meine Arme um seinen Hals. »Du bist mein Held. Weißt du das?« Ich küsse ihn auf die Wange. Seine Haut fühlt sich herrlich weich an. Als ich schon zurückweichen will, dreht er sich zu mir, und unsere Lippen streifen sich. Dann zieht er seinen Kopf zurück und sieht mich mit einem rätselhaften Blick an.

				»Träum schön, Hübsche.« Er grinst und klettert zurück den Baum hinunter.

				Mir wird noch schwindeliger, als ich das Fenster schließe. Hat er mich absichtlich geküsst? Nein, diesen Gedanken schiebe ich weit von mir und ziehe meine Jacke aus, was irgendwie schwierig ist. Im Haus ist alles still, ausgenommen das Rauschen von Wasser im Bad. Ich gehe auf den Flur, weil ich denke, dass meine Mom mal wieder den Hahn an der Wanne nicht abgedreht hat. Das kommt manchmal vor, wenn sie abgelenkt ist. Die Tür ist abgeschlossen, also klopfe ich.

				»Mom, bist du da drin?«, rufe ich.

				Wasser läuft unter der Tür durch, und ich merke, dass der Teppich unter meinen Füßen klatschnass ist. Schlagartig bin ich nüchtern, renne zu meinem Schrank und reiße einen Drahtbügel heraus. Nachdem ich das Hakenende gerade gebogen habe, stecke ich es ins Badezimmerschloss. Es klickt, und ich stoße die Tür auf.

				Der Schrei, der mir entfährt, reicht aus, alles Glück der Welt in tausend Teile zu sprengen. Aber erst in der Totenstille, die ihm folgt, löst es sich vollständig auf.

				MICHA

				»Was macht dich denn heute so froh?«, fragt meine Mom, als ich ins Haus komme.

				»Ich bin so froh wie immer«, antworte ich und setze mich zu ihr an den Küchentisch, wo ich mir einen Keks vom Teller schnappe.

				Sie nimmt ihre Brille ab und reibt sich die Nasenwurzel. Vor sich hat sie einen Taschenrechner, ein Scheckbuch und einen ganzen Stapel Rechnungen. »Nein, so habe ich dich schon länger nicht mehr lächeln gesehen.«

				»Es war bloß ein richtig netter Abend.« Ich hole mein Portemonnaie heraus und gebe ihr einige Zwanziger und einen Hunderter. »Hier, das habe ich für die Wochenendarbeit in der Werkstatt bekommen.«

				Meine Mom schüttelt den Kopf und schiebt die Scheine in meine Richtung. »Micha Scott, ich werde meinem Sohn nicht sein Geld abnehmen.«

				Ich lege es oben auf die Rechnungen und stehe auf. »Doch, wirst du. Ich will dir helfen.«

				»Micha, ich …«

				»Schweig still und nimm es hin, junge Frau«, befehle ich ihr grinsend.

				Sie gibt seufzend nach. »Du bist ein wunderbarer Sohn, ist dir das klar?«

				»Nur weil du mich dazu erzogen hast.« Ich will zu meinem Zimmer, als ich einen Schrei von draußen höre. Sofort laufe ich zurück in die Küche. »Hast du das auch gehört?«

				Meine Mutter starrt mit großen Augen zur Hintertür. »Ich glaube, das kam aus dem Daniels-Haus.«

				Eine Million Möglichkeiten schießen mir durch den Kopf, während ich nach draußen renne, über den Zaun springe und in Ellas Haus stürze. »Ella!«

				Außer Wasserrauschen von oben ist alles still. Ich stürme die Treppe hinauf. »Ella …« Mir wird eiskalt. Ella steht in der Badezimmertür, und ihre Mutter liegt in der Wanne voller rotem Wasser, das an den Rändern überläuft. »Ella, was ist passiert?«

				Sie zuckt zusammen und dreht sich zu mir. Ihre Pupillen sind so riesig, dass kaum noch Grün zu sehen ist. Diesen Gesichtsausdruck werde ich wohl nie vergessen.

				»Ich glaube, sie hat sich umgebracht«, sagt sie benommen und streckt mir ihre blutbefleckten Hände hin. »Ich habe nach ihrem Puls gefühlt, aber sie hat keinen.«

				Ich hole mein Handy aus der Tasche und wähle den Notruf. Als ich auflege, sinkt Ella in meine Arme und bleibt dort, ohne sich zu rühren, bis der Krankenwagen kommt. Sie weint nicht, atmet kaum noch, und es bringt mich fast um, dass ich nichts tun kann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Gegenwart …

				ELLA

				Wieso ich hier bin, weiß ich nicht. Ich fing an, die Straße entlangzulaufen, aufgeputscht von einem Adrenalinschub, bei dem ich das Gefühl hatte, meine Brust würde explodieren. Der Regen prasselte auf mich ein, und ich konnte an nichts anderes denken, als so weit von Michas Haus weg zu sein wie irgend möglich. Aber mein Verstand holte mich ein und hierher zurück.

				Aus meinen Sachen tropft Wasser auf den Badezimmerboden. Auf den Fliesen sind immer noch Flecken von ihrem Blut zu sehen. Ich setze mich hin, ziehe die Knie an meine Brust und starre die Wanne an.

				Etwas in mir starb, als ich sie fand, nur bin ich nicht sicher, was. Meine Seele? An dem Abend wollte ich so dringend auf die blöde Party, dass ich sie alleine zu Hause ließ, obwohl mein Dad gesagt hatte, dass ich auf sie aufpassen soll.

				Es gab nur die eine simple Regel für uns: Passt auf Mom auf. Und nicht mal an die konnte ich mich halten.

				»Ella, was machst du hier?« Micha beobachtet mich von der Tür aus. Er ist ebenfalls vom Regen durchnässt.

				Ich umfange meine Knie fester und kneife die Augen zu. »Ich habe gesehen, wie du mit Naomi in dein Zimmer gegangen bist.«

				»Okay …« Er klingt verwirrt. »Und wieso hörst du dich traurig an?«

				»Ist egal«, sage ich. »Es ist alles egal.«

				»Nein, ist es nicht.« Er setzt sich zu mir und winkelt ebenfalls die Beine an. »Sonst wärst du nicht hier drinnen.«

				»Stimmt, es ist nicht egal.« Ich male eine Fliesenfuge mit dem Finger nach. »Ich will nicht, dass du mit Naomi zusammen bist.«

				»Warte mal. Denkst du, da läuft was mit ihr?«

				»Tut es das nicht immer, wenn du ein Mädchen mit in dein Zimmer nimmst?«

				»Naomi und ich haben bloß geredet«, murmelt er leise. »Und ich habe seit Monaten kein Mädchen mit in mein Zimmer genommen.«

				Das zu hören, beruhigt mich ein bisschen, und mir wird klar, dass ich mich der Realität stellen muss. Ich kann so weit weglaufen, wie ich will, mich allem und jedem verschließen, doch es wird nichts gegen meine Gefühle für Micha ausrichten. Sie beherrschen mich.

				»Übrigens hast du mir in der Nacht damals furchtbare Angst gemacht«, sagt er mit Blick zur Wanne. »So wie du ausgesehen hast, als du sie gefunden hast … Nie wieder will ich diesen Ausdruck in deinen Augen sehen – diese Leere.«

				»Es war meine Schuld.« Die Worte fallen mir von der Seele und krachen in die Welt. »Ich sollte an dem Abend auf sie aufpassen, aber selbstsüchtig und bescheuert wie ich war, dachte ich, diese Scheißparty ist wichtiger.«

				Er dreht meinen Kopf zu sich und sieht mir in die Augen, damit ich erkenne, wie viel ihm bedeutet, was er sagt. »Du bist nicht selbstsüchtig. Du warst siebzehn und hast einen Fehler gemacht. Alle Siebzehnjährigen machen mal Fehler.«

				»Wegen meinem ist sie gestorben.« Die Worte kratzen meinen Hals wund. »Wäre ich zu Hause geblieben, wie ich es sollte, würde sie jetzt noch leben.«

				»Du musst damit aufhören.« Seine Stimme klingt gequält. »Du darfst dir nicht die Schuld für etwas geben, das du nicht in der Hand hattest.«

				»Ich wünschte, ich könnte eine Wiederholung bekommen.« Tränen brennen in meinen Augenwinkeln. »Ich möchte es noch mal und anders machen können.«

				Er bedeckt meine Hand mit seiner. »Ich finde, du solltest mit jemandem darüber reden. Sonst wird es dich ewig zerfressen.«

				Ich schlucke meine Tränen runter und ziehe meine Hand weg. »Du denkst, dass ich verrückt bin.«

				Er kniet sich vor mich, legt seine Hände an meine Wangen und zwingt mich, ihn anzuschauen. »Sieh mich an. Keiner denkt, dass du verrückt bist. Du bist stark, aber du hast eine Menge Scheiße durchgemacht, und du brauchst vielleicht Hilfe, um die zu verarbeiten.«

				»Anscheinend bin ich durchgeknallter, als du meinst«, sage ich. »Ich kann nicht mal mehr in einen Spiegel sehen.«

				»Okay, das hört sich wirklich durchgeknallt an.« Er streicht mir das Haar nach hinten und mustert mein Gesicht. »Du bist nämlich wunderschön.«

				Langsam schüttele ich den Kopf. »Das ist es nicht, sondern es ist eher, dass ich das Gefühl habe, im Spiegel sehen zu müssen, was tatsächlich in mir ist.«

				»Was in dir ist, ist nicht schlecht.«

				»Doch, ist es. Wenn du die Wahrheit wüsstest, würdest du nichts mit mir zu tun haben wollen.«

				Wieder sieht er mich prüfend an, steht auf und zieht mich an den Armen nach oben.

				»Was machst du?«, frage ich, als er mich an den Schultern zum Spiegel am Medizinschrank führt. Beim Anblick des Mädchens, das mich anstarrt, verziehe ich das Gesicht: große grüne Augen, nasses Haar, das am Kopf klebt, und verlaufene Mascara. Ich will weg, doch Micha lässt mich nicht. Er zwingt mich, mich anzusehen.

				Seine blauen Augen fixieren mein Spiegelbild. »Als ich dich in jener Nacht fand, fühlte ich mich total hilflos. Ich fand es immer klasse, dir helfen zu können, sei es, als du von dem Dach gefallen bist und ins Krankenhaus musstest, oder um auf einen Baum zu klettern. Das war schon mein Ding, als wir noch Kinder waren, und ich habe jede Sekunde genossen. Aber in der Nacht gab es absolut nichts, was ich für dich tun konnte, und so möchte ich mich nie wieder fühlen.« Er holt tief Luft und atmet sie sehr langsam wieder aus. »Ich liebe dich, Ella May, und nichts wird das je ändern. Du kannst mich wegstoßen, kannst weglaufen, und ich werde dich immer noch lieben.«

				Heiße Tränen strömen mir aus den Augen und über die Wangen. Meine Schultern beben, als ich mich zu ihm drehe und mein Gesicht an seiner Brust vergrabe. Er umfängt mich und hebt mich hoch. Mit Armen und Beinen klammere ich mich an ihn wie an eine Rettungsleine. Womöglich ist er das auch.

				Während ich weiterschluchze, trägt er mich in mein Zimmer und legt sich mit mir aufs Bett. Es ist dunkel, und von nebenan dringt Musik durchs offene Fenster. Die Tränen wollen gar nicht aufhören. Ich lege eine Hand auf Michas Brust, damit ich seinen Herzschlag spüre, und heule jahrelang aufgesparte Tränen, bis keine mehr übrig sind.

				Dann kann ich wieder atmen.

				MICHA

				Früh am Morgen wache ich in Panik auf. Ella schläft in meinen Armen; ihre Augen sind geschwollen vom Weinen. Sie klammert sich an mich, als wäre ich alles für sie. Genau so habe ich es mir gewünscht, doch etwas in mir ist unabgeschlossen, und ich muss das regeln, bevor ich mich richtig auf Ella einlasse. Sie braucht jemand Starkes, und solange ich mich nicht dem stelle, was mich quält, kann ich nicht für sie da sein.

				Aber das werde ich.

				Vorsichtig hebe ich ihren Kopf von meiner Schulter und schleiche mich aus ihrem Zimmer. Ihr Dad schnarcht unten auf der Couch. Auf dem Küchenboden liegt eine zerbrochene Flasche, und die Hintertür steht weit offen. Ich schließe sie und springe über den Zaun. Unser Garten ist von Flaschen und Kippen vermüllt, und der Wagen meiner Mom parkt in der Einfahrt.

				Drinnen sieht es nicht minder übel aus, und ich komme mir wie ein Arsch vor, weil ich das Aufräumen meiner Mom aufbrumme, aber wenn ich nicht jetzt gleich aufbreche, schaffe ich es nicht. Deshalb laufe ich zu meinem Zimmer, wo Ethan alle viere von sich gestreckt liegt. Er hat noch die Sachen von gestern Abend an, und das ganze Zimmer stinkt nach Alkohol und Zigaretten.

				Ich stopfe ein paar Klamotten in eine Tasche und nehme meine Schlüssel von der Kommode.

				»Willst du irgendwohin?«, fragt Ethan, der sich aufsetzt und seine Augen reibt.

				Ich hänge mir die Tasche über die Schulter. »Ich mache eine kleine Tour. In ein paar Tagen bin ich wieder da.«

				Er starrt mich an. »Alleine?«

				»Ja, das muss ich alleine machen.«

				Ethan überlegt. »Du willst zu deinem Vater, stimmt’s?«

				Ich atme laut aus. »Ja, Mann, aber sag niemandem etwas, klar?«

				Ethan nickt. »Okay, wenn du meinst.«

				»Ja, meine ich.« Ich öffne die Tür. »Und, hey, hilf meiner Mom beim Aufräumen … und pass auf Ella auf.«

				»Wird gemacht, Alter«, sagt er und fällt aufs Bett zurück.

				Ich nehme mir meine Brieftasche und verschwinde. Unwillkürlich frage ich mich, wer ich sein werde, wenn ich wiederkomme.

				

				

				ELLA

				Ich wache in einem leeren Bett auf, versuche aber, ruhig zu bleiben. Per SMS frage ich ihn, wo er ist, weil es sicherlich eine Erklärung dafür gibt, weshalb er so früh verschwunden ist.

				»Bestimmt ist es nichts«, sage ich, obwohl ich ein komisches Gefühl habe.

				Nachdem ich mir Shorts und ein Trägertop angezogen habe, gehe ich nach unten. Eigentlich will ich rüber zu Micha, doch Dean, Lila und ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren sitzen am Küchentisch und haben Kaffeebecher vor sich. Ein Karton mit Doughnuts steht auf dem Tresen, und jemand hat den Müll rausgebracht und abgewaschen.

				»O mein Gott, wie schön, dich endlich kennenzulernen.« Das schwarzhaarige Mädchen springt auf und kommt mir entgegen.

				»Gleichfalls, ich schätze …« Ich schüttele ihr die Hand und sehe zu Lila und Dean.

				Dean steht auf und klopft sich Krümel vom Hemd. »Ella, das ist meine Verlobte, Caroline.«

				Mein Mund formt ein »O.« Sie sieht völlig anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte – eher klein und zart mit gebräunter Haut und schulterlangen Locken. Caroline trägt eine Weste über ihrem T-Shirt und schwarze Jeans. An ihrem Handgelenk ist ein Schmetterlingstattoo, und ihre Ohren sind mehrfach gepierct. So wie mein Bruder hier aufgekreuzt ist, hatte ich mit einer braver aussehenden Verlobten gerechnet.

				»Dean hat mir so viel von dir erzählt«, sagt sie mit einem echten Lächeln. »Und ich bin wirklich froh, endlich ein Gesicht zu den Geschichten zu haben.«

				Fragend sehe ich wieder zu Dean. »Geschichten, ja? Die würde ich auch gerne mal hören.«

				Sie ist kein bisschen irritiert. »Na, wie super du zeichnen kannst und dass du Autos liebst. Er hat auch gesagt, dass du in Las Vegas studierst, und das ist voll cool, weil ich nämlich auch auf der UNLV war.«

				»Hast du nicht gesagt, dass du nicht wusstest, wo ich bin?«, frage ich Dean.

				Er tritt verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Dad hat es mir einmal bei einem kurzen Telefonat gesagt. Und es ist ja wohl nichts dabei, wenn ich meiner Verlobten von meiner kleinen Schwester erzähle.«

				»Eigentlich schon«, sage ich in einem Tonfall, den nur er versteht. »Wenn man es genau bedenkt.«

				Dean atmet zischend aus. »Ella, fang bitte nicht wieder mit dem Mist an. Dazu ist es echt noch zu früh am Morgen.«

				Caroline sieht erst Dean, dann mich, dann wieder Dean an. »Du hast nicht gelogen. Ihr zwei scheint ein etwas angespanntes Verhältnis zu haben.«

				Für mich reicht es mit dieser Unterhaltung, also binde ich mir das Haar zu einem Pferdeschwanz und gieße mir einen Becher Kaffee ein. Während ich das Aroma inhaliere, sehe ich aus dem Fenster und bemerke, dass Michas Wagen nicht da ist.

				»Wo zum Henker ist er?«, murmele ich.

				Plötzlich reißt mich jemand am Arm aus dem Raum.

				»Hey!«, schimpfe ich, als mir heißer Kaffee auf den Fuß spritzt. »Was hast du für ein Problem?«

				»Hör zu«, sagt Dean, als wir im Wohnzimmer sind. »Ich habe sie nicht hergebeten. Sie ist einfach aufgekreuzt, um mich zu überraschen.«

				»Dann willst du sie nicht hierhaben?« Ich trinke einen Schluck, um mein Schmunzeln zu verbergen.

				Dean reibt sich den Nacken. »Es gibt eben Sachen, die sie noch nicht über mich weiß, und ich glaube nicht, dass ich bereit bin, sie ihr zu erzählen.«

				»Du hast ihr von mir erzählt.«

				»Aber nicht von Dad. Und von Mom auch nicht.«

				Ich stelle meinen Becher auf den Tisch und wische mit einem Lappen den Kaffee von meinem Fuß. »Okay, und was hast du jetzt vor?«

				»Kannst du sie den Tag über beschäftigen, solange ich meine restlichen Sachen packe?«, fragt er. »Dann bin ich morgen früh mit ihr verschwunden.«

				»Du solltest ihr einfach die Wahrheit sagen.« Ich werfe den Lappen auf die Couch. »Probleme, die man meidet, holen einen bloß immer wieder ein.«

				Genervt verzieht er das Gesicht. »Und das ausgerechnet von dir!«

				»Ich weiß, und ich arbeite daran.« Meine Stimme zittert ein bisschen, deshalb räuspere ich mich.

				Dean wird rot. »Kannst du bitte etwas mit ihr unternehmen?«

				»Klar. Und was soll ich mit ihr anstellen?«

				»Fahr mit ihr zum See oder so, egal was, Hauptsache du hältst sie vom Haus fern.«

				Ich nehme meinen Kaffee und gehe zur Küche, während Dean zur Treppe läuft, um fertig zu packen.

				»Ach, und Ella?«, ruft er auf halbem Weg. »Du siehst heute anders aus – glücklicher.«

				Ich lächele ihm verhalten zu, bevor ich mich wegdrehe und mich frage, was anders aussieht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				MICHA

				Von unterwegs habe ich meinen Dad angerufen und ihn nach seiner Adresse gefragt. Er wollte ein bisschen mehr reden, aber ich habe aufgelegt. Auf keinen Fall will ich ihn am Telefon dafür zur Rede stellen, dass er uns im Stich gelassen hat.

				Er lebt ungefähr zwei Autostunden entfernt, was mich erst recht stinksauer macht. Zwei Stunden, und er ist kein einziges Mal bei uns gewesen. Als ich vor seinem Haus ankomme, zerbreche ich beinahe das Lenkrad, so fest umklammere ich es. Er wohnt in einer zweigeschossigen Weißklinker-Villa. In dieser Gegend stehen lauter gigantische Häuser, und Leute führen ihre Hunde auf den Gehwegen spazieren. Hier finden keine Drogendeals an der Ecke statt, keine Gang-Prügeleien, und nirgends stehen Autowracks im Vorgarten.

				Ich sitze in meinem Wagen und sehe zu der roten Haustür, an der ein großes »Willkommen«-Schild prangt. Der Vorgarten ist von Blumenbeeten gesäumt, der Rasen in der Mitte grün und frisch gemäht. Hat er uns deshalb verlassen? Weil er ein schickeres Leben wollte? Scheiße, warum hat er uns das angetan?

				Mein Handy piept, und ich schalte es aus. Es ist Ella, doch im Moment kann ich nicht mit ihr reden.

				Die Haustür geht auf, und ein Mann in den Vierzigern tritt auf die Veranda. Sein Haar hat den gleichen Blondton wie meines, ist aber dünner. Er hat einen schwarzen Anzug an und sieht wie ein arroganter Schnösel aus.

				Er hebt die Zeitung vom Verandaboden auf und blinzelt zu meinem Wagen, als er von der Veranda kommt. Im Geiste zähle ich bis fünf, zwinge mich, die Hände vom Lenker zu nehmen, und steige aus dem Wagen. Er erkennt mich sofort und wird kreidebleich.

				»Micha?« Er klemmt sich die Zeitung unter den Arm. »Bist du das?«

				Ich hole tief Luft und gehe in den Vorgarten. »Ich weiß nicht mal, wieso ich hier bin.«

				»Na, dann komm rein, damit wir reden können«, schlägt er vor. Ich folge ihm ins Haus, das von innen sogar noch schöner ist als von außen: Parkettböden, ein wuchtiger Kronleuchter und frisch gestrichene Wände mit lauter Familienbildern.

				»Du hast Familie.«

				Er geht voraus ins Wohnzimmer, wirft die Zeitung auf einen Tisch und bedeutet mir, mich hinzusetzen. »Ja, eine zwölfjährige Tochter und einen achtjährigen Sohn.«

				Mir ist nicht wohl, als ich mich auf einem Sessel mit zu vielen Rüschenkissen niederlasse. Er setzt sich mir gegenüber hin und scheint keine Ahnung zu haben, was er tun oder sagen soll. »Und? Wie ist es dir ergangen?«

				»Bestens.« An der Wand hängt ein großes Hochzeitsporträt von ihm und seiner Frau in der Kirche. Ich sehe es an und rechne nach. »Wie lange bist du schon wieder verheiratet?«

				Er lehnt sich nervös auf seinem Sessel nach hinten und legt einen Fuß auf sein Knie. »Micha, weißt du, darüber würde ich jetzt lieber nicht reden.«

				»Was hast du gemacht? Bist du abgehauen und hast die Erstbeste geheiratet, die dir über den Weg gelaufen ist?« Unmöglich kann ich nicht wütend klingen. Und als er den Blick zum Fenster abwendet, begreife ich. »Du hattest schon was mit ihr, als du noch bei Mom gelebt hast, stimmt’s?«

				Nun sieht er mich wieder an, und mir entgeht nicht, dass er die gleichen Augen hat wie ich. »Micha, zwischen deiner Mutter und mir gab es Dinge, die du nicht verstehen kannst … Ich war nicht glücklich.«

				»Es gab auch Dinge zwischen dir und mir«, kontere ich. »Und was ist deine Entschuldigung für die?«

				Er reibt sich mit einer Hand übers Gesicht und seufzt. »Es tut mir leid.«

				Ich balle meine Hände zu Fäusten, damit ich nicht dem Impuls nachgebe, aufzuspringen und ihn zu erwürgen. »Es tut dir leid? Super Antwort, Arschloch!«

				Er nimmt eine braune Aktenmappe aus der Schublade in dem kleinen Ecktisch und knallt sie auf den Couchtisch zwischen uns. »Dein Großvater hat dir in seinem Testament einiges Geld zugedacht.«

				Mein Blick wandert von der Mappe zu meinem Vater. »Ist das der Grund, weshalb du mich sprechen wolltest?«

				Er öffnet die Mappe und zieht einen kleinen Stapel Papiere heraus. »Ich dachte, du könntest es vielleicht verwenden, um aufs College zu gehen oder so. Das wäre doch gut, nicht?«

				Kopfschüttelnd stehe ich auf. »Ich gehe nicht aufs College, was du wissen würdest, hättest du mich gekannt, als ich älter als sechs war.«

				Er schiebt die Papiere über den Tisch und legt einen Stift daneben. »Bitte, nimm einfach das Geld, Micha. Ich brauche die Gewissheit, dass du klarkommst, sonst verfolgt mich das.«

				Mir stockt der Atem. »Hast du vor, mich jemals wiederzusehen?« Sein Schweigen reicht als Antwort. »Ich will dein verfluchtes Geld nicht!« Ich schleudere ihm die Papiere entgegen und stürme aus dem Haus. »Gib es einem von deinen richtigen Kindern.«

				Er ruft mir nicht nach, als ich aus dem Haus renne, und er läuft mir auch nicht hinterher. Ich marschiere geradewegs zu meinem Wagen, wobei ich mit jedem Schritt wütender werde und meine Faust in das Fahrerfenster ramme. Es zerspringt nicht, dafür knackt es mächtig in meinen Handknöcheln.

				»Scheiße!«, schreie ich, meine Hand haltend, und die alte Dame auf der anderen Straßenseite, die in ihrem Garten arbeitet, huscht eilig in ihre Villa.

				Ich springe in den Wagen und fahre los, ohne eine Ahnung, wohin ich will.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				ELLA

				Micha antwortet nicht auf meine SMS, und das macht mich irre. Ich muss herausfinden, wo er ist, aber Caroline macht es schwierig. Sie ist Fotografin und will Bilder von verschiedenen Ansichten unserer Stadt machen. Als Erstes bringe ich sie zum See, weil der die Schokoladenseite der Stadt ist, und halte an diversen Abbiegungen, damit sie unterschiedliche Ansichten bekommt. Als wir zur Brücke kommen, wird sie richtig enthusiastisch und will die auch fotografieren.

				»Die hat so viel Geschichte in sich«, sagt sie. »Und wahrscheinlich trägt sie für die Leute jede Menge Erinnerungen.«

				Ich frage mich, ob Caroline auch Gedankenleserin ist.

				Eine zarte Staubwolke umgibt uns, als ich auf die Bremse trete und den Wagen am Rand der Brücke parke, wo sie mit ihrer Kameratasche auf der Schulter herausspringt. Lila und ich gehen ihr langsam hinterher, und ich bleibe an der Linie stehen, an der die Straße in die Brücke übergeht.

				»Ist das hier die Brücke?«, fragt Lila, die mich durch ihre Sonnenbrille beobachtet.

				Ich blicke auf die Stelle am Boden, wo Micha und ich uns im Regen geküsst haben. »Ja, das ist sie.« Mit flatterndem Herzen gehe ich zum Geländer, halte mich daran fest und blicke hinab zum See, der im Sonnenlicht glitzert und so viel heller ist als in jener Nacht.

				Carolines Kamera klickt und klickt, als sie den See aus jedem Winkel fotografiert, während Lila auf die andere Seite geht. Der Wind bläst mir durchs Haar, und ich schließe die Augen. Ich versetze mich in jene Nacht zurück. An dem Morgen hatte ich die Medikamente meiner Mom aus dem Schrank geräumt und war auf ein Fläschchen mit Tabletten gestoßen, die sie nahm, um ihre Halluzinationen einzudämmen. Ich hatte mich gefragt, ob sie bei ihr wirkten und wie sie unter diesen Dingern die Welt gesehen hatte. Deshalb nahm ich eine, um es herauszufinden, und dann bin ich mit Micha zu der Party gefahren.

				Schon als ich in seinen Wagen stieg, merkte er, dass mit mir was nicht stimmte. »Du siehst irgendwie weggetreten aus«, sagte er. »Wollen wir lieber hierbleiben?«

				Ich hatte den Kopf geschüttelt und ihm stumm signalisiert, dass er losfahren solle. Er war skeptisch, fuhr uns aber zur Party, wo er mich genauestens im Auge behielt. Ja, er ist mir hinterhergetrottet wie ein Welpe, was mir normalerweise nichts ausmacht, aber an dem Abend wollte ich dringend nachvollziehen, was in meiner Mutter vorgegangen war. Und so nutzte ich die Gelegenheit, als Micha mit einem anderen Mädchen beschäftigt war, fing Grantford ab und bat ihn, mich zur Brücke zu fahren. Er sagte begeistert zu, weil er dachte, das wäre seine Chance.

				Als wir bei der Brücke ankamen, goss es wie aus Eimern. Ich bedankte mich höflich bei ihm und sagte, dass er wieder fahren könnte. Grantford war sauer und begann zu maulen, wieso zur Hölle er mich denn hier rausgefahren hätte.

				Das tat ich mit einem Achselzucken ab, knallte die Tür zu und stand im Regen. Beim Wenden ließ er extra die Reifen durchdrehen, sodass mir Schlamm und Kies auf die Stiefel spritzten. Ich ging hinüber zum Geländer und stieg auf den Sims, von wo aus ich durch den Regenschleier zum Wasser blickte. Aber es war nicht nahe genug, also ging ich auf einen der Querbalken, genau wie sie es getan hatte.

				Es ergab immer noch keinen Sinn, warum sie das gemacht hatte, warum sie dachte, dass sie fliegen könnte. Und das wird es wohl auch nie.

				Ich schiebe die Erinnerungen weg und konzentriere mich auf Caroline. Ihr langes Kameraobjektiv ist nahe an meinem Gesicht.

				»Du bist sehr nachdenklich«, bemerkt sie und klickt wieder. »Und fotogen.«

				»Nein, bin ich nicht«, erwidere ich kopfschüttelnd. »Eigentlich gar nicht.«

				Sie macht noch ein Bild und nimmt die Kamera herunter. »Als Fotografin sehe ich völlig anders. Ich glaube, ich sehe Menschen … klarer.«

				»Wie ein Spiegel?«

				»Ja, ungefähr so.«

				Sie richtet ihre Linse auf den See und fängt an, ihn zu knipsen. Ich lehne mich ans Brückengeländer und sehe auf meinem Handy nach Nachrichten. Es ist nur eine da: Michas Mailboxnachricht von vor ein paar Wochen. Ich beschließe, dass es Zeit ist, sie abzuhören.

				Nachdem ich den Wählknopf gedrückt habe, halte ich das Telefon an mein Ohr.

				»Hi, Ella, ich bin’s, Micha«, sagt er ungewöhnlich nervös und seufzt. »Tja, das war eine blöde Eröffnung, also tu so, als hättest du sie nicht gehört.«

				Ich muss lächeln. Das klingt schon eher nach ihm.

				»Jedenfalls bin ich irgendwie verwirrt, weil du einfach weg bist und dich nicht meldest.« Er macht eine Pause, und ich kann Ethan im Hintergrund hören. »Genau genommen bin ich verflucht sauer. Ich weiß nicht mal, was ich sagen soll. Du bist einfach verschwunden, nach allem, was wir durchgemacht haben. Ist dir klar, dass ich halb irre geworden bin, weil ich keine Ahnung hatte, wo du bist oder ob du überhaupt noch lebst?«

				Mir wird die Brust eng. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt.

				»Du hast einfach allen den Rücken zugekehrt, und es gibt Menschen, die dich brauchen, auch wenn du das nicht glaubst. Grady ist krank – er hat Krebs und …« Ich höre ihn zittern, als er nach Luft ringt. »Ich liebe dich immer noch … Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll, und es ist wohl sowieso zwecklos … du rufst mich ja doch nicht zurück.«

				Die Nachricht endet mit einem Klicken. So hatte ich sie mir nicht vorgestellt. Überhaupt hatte ich die Sache nie aus seiner Warte betrachtet, nie darüber nachgedacht, welche Sorgen er sich gemacht hatte. Ich schicke ihm noch eine SMS, doch wieder bekomme ich keine Antwort.

				Eine Woche ist vergangen, und immer noch habe ich nichts von Micha gehört. Er ruft weder an, noch reagiert er auf meine Textnachrichten, und bei seinem Handy springt sofort die Mailbox an. Seine Mom weiß auch nicht, wo er ist, und sie ist allmählich sehr besorgt.

				Seit ich von der Brücke zurück bin, schießen mir Bildfetzen von dem durch den Kopf, was geschah, nachdem Micha mich in jener Nacht von dem Querbalken holte. Etwas Unumkehrbares ist in der Nacht passiert, nicht mit Micha, sondern mit mir.

				Während ich auf der Veranda sitze und zu Michas leerer Einfahrt sehe, komme ich zu dem Schluss, dass wir endlich nachforschen müssen, was mit ihm los ist. Und mir fällt nur einer ein, der wissen könnte, wo er steckt. Ethan. Ich brauche Verstärkung.

				»Was wollen wir denn aus ihm rauskriegen?«, fragt Lila, als ich mit ihr zu Ethans Werkstatt fahre.

				»Wo Micha ist.« Ich parke den Wagen. »Ich glaube, dass Ethan es weiß.«

				Ihre Stirn kräuselt sich, und sie sieht zur weit offenen Halle. Ethan steht hinter einem Auto, an dem gerade gearbeitet wird, und wirft einen Schraubenzieher von einer Hand in die andere, wie andere mit einem Baseball spielen. »Aber warum bin ich hier?«

				»Weil du meine Verstärkung bist.«

				»Und was genau soll ich machen?«

				»Weiß ich noch nicht.« Nägelkauend schätze ich die Lage ein.

				Ethan trägt eine gute Jeans und ein kariertes Hemd, nicht seine Arbeitssachen. Das bedeutet, dass er jederzeit verschwinden kann, wenn er will. Was er wahrscheinlich auch tun wird, und das wiederum erschwert die Sache. Vor allem, falls Micha ihm gesagt hat, dass er mir nichts erzählen darf.

				Nun wirft er den Kopf in den Nacken und lacht über etwas, das sein Dad gesagt hat. Dann entdeckt er meinen Firebird und wird sofort ernst. Im selben Moment, in dem ich die Tür öffne, wirft er sein Werkzeug hin und läuft durch die Werkstatt. Ich renne über den Kies und stoße die Tür zum Büro auf. Lila ist ein ganzes Stück hinter mir.

				Am Empfang sitzt Mrs. Gregory, Ethans Mutter. Sie hat die gleichen dunklen Haare und braunen Augen wie ihr Sohn. Als ich hereinkomme, blickt sie von ihrer Zeitschrift auf und lächelt.

				»Ella, bist du das?« Sie steht auf, kommt hinter dem Tresen vor und umarmt mich. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder zurück bist.«

				»Nur für den Sommer.« Ich sehe mich um. »Ist Ethan hier?«

				Sie zeigt über ihre Schulter. »Er ist eben ins Lager gegangen. Soll ich ihn holen?«

				»Ist es okay, wenn ich selbst gehe?«, frage ich höflich.

				»Ja, natürlich.« Sie tritt beiseite und lässt mich durch.

				Im Lager reihen sich Autoteile auf endlosen Regalen. Ich laufe den Gang mit den Reifen hinunter, spähe dabei links und rechts zwischen den Regalen hindurch und ertappe Ethan, wie er in einem Nebengang in die entgegengesetzte Richtung eilt. Schlitternd kehre ich um und hoffe, ihn noch vor der Tür abzufangen.

				»Ethan, kannst du bitte mit mir reden?«, rufe ich. Meine Stimme hallt von den Wänden, und automatisch schaue ich mich um, ob noch jemand hier ist. »Ich weiß, dass er dir gesagt hat, wo er hinwill, also kannst du es mir bitte verraten? Oder mir zumindest sagen, ob es ihm gut geht?«

				Plötzlich taucht Ethan aus dem Gang einige Reihen weiter auf. »Er will nicht, dass ich es dir sage.«

				Das versetzt mir einen Stich. »Ich muss es wissen. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

				Ethan lehnt einen Ellbogen auf die Regalecke neben sich. »Tja, dann weißt du jetzt, wie es ihm die letzten acht Monate ging.«

				Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. »Bitte, kannst du mir einfach sagen, wo er ist? Es bringt mich um, nichts zu wissen.«

				Er sieht mich prüfend an. Offenbar ist er unschlüssig, ob ich es ernst meine. »Er ist zu seinem Dad gefahren.«

				Mir steht der Mund offen vor Staunen. »Seit wann weiß er, wo sein Dad ist?«

				Ethan lehnt sich seufzend an das Regal. »Vor ein paar Wochen hat sein Dad angefangen, bei ihnen anzurufen. Er wollte mit Micha sprechen. Aber Micha wollte nicht mit ihm reden. Dann, vor einigen Tagen, hat er beschlossen, zu ihm zu fahren.«

				»Ist er noch dort?«, frage ich.

				»Nein«, antwortet er zögerlich. »Sagen wir mal, der Besuch ist nicht so super gelaufen.«

				Ich habe einen Kloß im Hals. »Ist mit ihm alles in Ordnung?«

				»Weiß ich nicht genau … Das letzte Mal, dass ich von ihm gehört habe, war er bei alten Freunden drüben in Farrows Park.«

				»Kommt er wieder?«

				»Auch das weiß ich nicht genau.«

				Ich sacke auf den kalten Estrichboden und stütze den Kopf in die Hände. »Warum hat er mir nichts gesagt?«

				Ethan schnaubt und setzt sich neben mich. »Weil er nicht wollte, dass du dich neben deinen eigenen Problemen auch noch mit seinen rumschlagen musst. Er macht sich dauernd Sorgen um dich. Das nervt schon.« Ich sehe finster zu ihm auf, doch er boxt mich lachend. »Was denn? Immerhin bin ich der, der sich das die letzten acht Monate anhören durfte. Irgendwann war ich so weit, dass ich mir die Ohren abschneiden wollte, nur damit ich es nicht mehr hören musste.«

				Ich tätschele sein Knie. »Spiel ruhig den Coolen. Du bist gar nicht so übel, wie du alle gerne glauben lässt.«

				Er versteht, was ich meine. »Ja, ja, man kann sagen, was man will, aber im Grunde meines Herzens bin ich genauso ein Arsch wie alle anderen.«

				Lachend stehen wir auf und gehen nach vorn ins Büro, wo ein Typ am Tresen wartet. Ethan bringt mich zur Tür und sieht nach draußen zu Lila, die auf der Motorhaube meines Wagens sitzt und auf ihre Uhr sieht.

				»Und was willst du jetzt machen?«, fragt Ethan, als ich die Tür öffne.

				»Keine Ahnung. Ich schätze mal, du verrätst mir die Adresse nicht, wo er gerade ist.«

				»Nein. Es wäre keine gute Idee, zu ihm zu fahren. Er muss erst einen klaren Kopf bekommen.« Ethan steckt die Hände in die Taschen und geht zur Kasse. »Ich muss mich jetzt um die Kunden kümmern.«

				Als ich zum Wagen komme, rutscht Lila von der Haube. »Hat er dir was gesagt?«

				Wie steigen ein, und ich erkläre ihr die vagen Einzelheiten, die ich von Ethan erfahren habe.

				»Und wo fahren wir jetzt hin?«, fragt Lila, während sie ihren Gurt anlegt.

				Sonnenlicht scheint mir durch die Windschutzscheibe ins Gesicht. »Wir fahren nach Hause.«

				Noch ein paar Tage schleppen sich dahin, in denen ich nach wie vor nichts von Micha höre. Mich verblüfft, wie sehr ich ihn vermisse. Ich gebe mir Mühe, mich irgendwie zu beschäftigen, damit ich nicht vollständig in Einsamkeit und Sorge ersticke.

				Dean und Caroline sind vor etwa einer Woche nach Hause gefahren. Caroline sagte, sie würden versuchen, noch vor dem Ende des Sommers zu Besuch zu kommen, und falls es nicht klappte, sähe sie mich spätestens bei der Hochzeit im Oktober.

				Lila ist den Tag mit Ethan unterwegs, allerdings beteuern beide, dass es kein Date ist. Mein Dad hat sich in seinem Zimmer vergraben. Die letzte Nacht ist er abgestürzt und in eine Prügelei geraten. Denny rief mich um zwei Uhr morgens an, ich solle ihn abholen. Da ich dringend mal aus dem Haus muss, sehe ich nach meinem Dad, der tief und fest schläft, und fahre zu Grady. Amys Auto parkt vor dem Trailer. Die Tür ist weit offen und schwankt leicht im Wind.

				Als ich aus dem Wagen steige, kommt Amy mit ihrer Tasche über der Schulter und einem Karton mit Gradys Sachen heraus.

				Ich befürchte das Schlimmste. »Ist alles okay?«

				Sie stützt den Karton auf die Hüfte, damit sie ihre Autotür öffnen kann. »Er hat eine schlimme Lungenentzündung und musste nach Monroe ins Krankenhaus.«

				Ich suche Halt am Kofferraum. »Wie geht es ihm?«

				Sie schüttelt den Kopf, stellt den Karton auf den Beifahrersitz und stößt die Tür mit der Hüfte zu. »Sein Körper kämpft schon mit dem Krebs. Das verschlimmert alles.«

				»Ich möchte ihn gerne sehen«, murmele ich und drehe mich zu meinem Auto um.

				»Im Moment darf er keinen Besuch haben, Ella«, sagt sie mitfühlend. »Sein Immunsystem ist zu schwach.«

				Ich überlege. »Würden Sie mir Bescheid geben, wann ich zu ihm kann?«

				Sie lächelt kurz, doch der Ausdruck in ihren Augen gefällt mir nicht. »Ja, Kleines, mach ich.«

				Ich fahre rückwärts aus der Einfahrt, beobachte, wie Amy alles abschließt, und fühle mich schrecklich hilflos. Ich will weglaufen, zurück nach Vegas oder irgendwo anders hin, Hauptsache weit weg, sodass ich das hier nicht fühlen muss.

				Aber ich fliehe nicht.

				Ich versuche, mich wegen Grady nicht verrückt zu machen, doch ich muss immer wieder an ihn denken. Liegt er in einem Krankenhauszimmer mit sterilen Wänden? Oder hat Amy ihm einen Karton mit seinem Kram geholt, um es ihm netter herzurichten?

				»Was ist das für ein Song?«, fragt Lila. Sie liegt bäuchlings auf meinem Bett und blättert in einer Zeitschrift.

				»›Black Sun‹ von Jo Mango.« Ich spitze einen meiner Kohlestifte über dem Papierkorb an.

				»Der ist traurig.« Sie runzelt die Stirn und stützt ihr Kinn in die Hand. »Bringt mich zum Heulen.«

				»Es ist ein guter Song zum Zeichnen.« Ich widme mich wieder meiner Skizze auf dem Boden. Die dunklen Linien bilden Teile eines zerbrochenen Spiegels, und ich beginne, eine Gitarre in eine der Scherben zu zeichnen. Wenn ich fertig bin, soll jede Scherbe etwas von meinem Leben spiegeln, aber bis dahin brauche ich wohl noch einige Zeit.

				Lila hebt den Kopf von ihrer Hand und sieht aus dem Fenster. »Hast du das auch gehört?«

				Draußen wird gerufen, laut genug, dass es die Musik übertönt.

				Ich schattiere gerade eine Ecke mit dem kleinen Finger. »Das sind wahrscheinlich bloß die Nachbarn.«

				Das Rufen wird noch lauter. Lila setzt sich auf und zieht den Vorhang zurück. »Ella, vor der Einfahrt streiten sich ein Mann und eine Frau.«

				Ich lege den Stift hin und gehe hinüber ans Fenster. Ein kleiner fetter Mann und eine große schlanke Frau schreien sich direkt vor unserem Vorgarten an.

				»Das sind die Andersons«, erkläre ich. »Das machen die immer.«

				»Wollen wir nichts unternehmen?«, fragt sie ängstlich. »Er schlägt sie vielleicht.«

				»Ich regele das. Du bleibst hier.«

				Barfuß und in Boxershorts und Top gehe ich die Treppe hinunter und stecke den Kopf zur Tür heraus. Die Andersons sind nicht mehr auf der Straße.

				Aus Michas Zimmer nebenan schallt »Behind Blue Eyes« von The Who. Diesen Song spielt er in Endlosschleife, wenn er deprimiert ist.

				Im Haus brennt kein Licht, nur das in der Garage leuchtet hell, und aus dem Tor ragt das Heck seiner Chevelle. In der Stoßstange ist eine große Delle, die vorher nicht da war, und der Kotflügel ist an einer Ecke zerkratzt.

				Ich gehe die Stufen hinunter, deren Beton sich an meinen nackten Füßen eiskalt anfühlt. Durchs Garagenfenster sehe ich Micha. Er hat eine Zigarette im Mund und sucht etwas auf dem Regal. Mein Puls wird schneller, während ich ihn beobachte, und ich muss mich anstrengen weiterzuatmen.

				Er dreht sich mit einer Schachtel in der Hand vom Regal weg und sieht zum Fenster, als hätte er gespürt, dass ich hier draußen bin. Unsere Blicke begegnen sich. Micha stellt die Schachtel ab und verschwindet.

				Sekunden später kommt er aus der Garage. Seine Jeans hängt tief auf seinen Hüften, und das Verandalicht beleuchtet seinen Oberkörper. Es scheint auf seine Muskeln und die Kursivschrift des Tattoos auf seiner Rippe.

				»Wann hast du wieder angefangen zu rauchen?«, frage ich von meiner Einfahrt aus.

				Er nimmt die Zigarette aus dem Mund, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Vor ein paar Tagen bin ich rückfällig geworden … Ist wohl einfach zu viel los, schätze ich.«

				Ich mache einige kleine Schritte auf den Zaun zu. Mein Herz pocht wie wild. »Ist es wegen deines Dads?«

				Micha ist jetzt bei dem Rasenstreifen direkt am Zaun. »Woher weißt du davon?«

				Ich bleibe auf der anderen Seite stehen und schlinge die Arme um meinen Oberkörper, weil mir kalt ist. »Ethan hat es mir erzählt.«

				Genervt schüttelt er den Kopf. »Der ist schlimmer als jedes Mädchen.«

				»Hey!«, sage ich betont beleidigt, um ihn aufzuheitern. »Nicht alle Mädchen sind so. Ich war immer sehr gut darin, Sachen für mich zu behalten, wie du weißt.«

				Mit beiden Händen greift er nach dem Zaun. »Ich weiß nicht, ob das noch stimmt.« Er zeigt auf mich. »Vielleicht bist du in Wirklichkeit das, und dir stand bloß diese Stadt im Weg.«

				Er ist wütend, und ich muss den Grund erfahren. »Du hättest mir von deinem Dad erzählen können.«

				»Hätte ich?« Seine Schenkel drücken gegen den Zaun. »Ich glaube nicht, dass du das im Moment brauchst. Du kommst ja kaum mit deinen eigenen Problemen klar.«

				Ich schließe die Lücke zwischen mir und dem Zaun. »Versuch es.«

				So wie er mich ansieht, sucht er nach irgendwas tief in mir. Dann neigt er den Kopf und atmet langsam aus. »Es tat beinahe so weh wie der Tag, als du verschwunden bist. Ich meine, er hatte eine beschissene neue Familie …« Seine Stimme bricht, und er räuspert sich. »Als wären wir nicht gut genug oder so.«

				Es bringt mich fast um, dass er so unglücklich ist. Ich schließe die Augen und sage mir, dass ich das kann, dass ich jetzt die Starke bin. Dann öffne ich die Augen wieder und hebe vorsichtig Michas Kinn, damit er mich ansieht. Seine Augen glänzen, als wäre er den Tränen nahe, und er will den Kopf abwenden, aber das lasse ich nicht zu. Ich lege eine Hand an seine Wange.

				»Mir ist klar, dass es jetzt enorm wehtut«, sage ich und bemühe mich, ruhig zu klingen. »Aber mit der Zeit wird es besser, und diesmal bin ich für dich da. Versprochen.«

				Er wirkt nicht überzeugt. Weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen kann, stelle ich mich auf die Zehenspitzen, lehne mich über den Zaun und streife seine Lippen mit meinen. Hitze streichelt meinen Mund und meine Haut.

				»Ich brauche dich jetzt«, raunt Micha. Es schwingt ein solches Verlangen in seinen Worten mit, dass ich weiche Knie bekomme. »Ich brauche das jetzt.«

				Viel sanfter als es seine Verzweiflung erwarten lässt, legt er eine Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich. Er küsst mich nur hauchzart, bis sämtliche erotische Spannung zwischen uns explodiert. Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, sinke ich an ihn.

				Meine Lippen öffnen sich ihm bereitwillig, während ich mich in dem berauschenden Augenblick verliere, in dem seine Zunge tief in meinen Mund taucht und ihn gänzlich einnimmt. Er schmeckt nach Zigaretten und Pfefferminz, und der Duft seines Rasierwassers überwältigt mich.

				Mit beiden Händen streiche ich über seinen nackten Oberkörper und schlinge die Arme um seinen Hals. Die Zaunglieder drücken in meine Schenkel, weil wir uns immer dichter aneinanderdrängen, als wollten wir dem anderen unter die Haut kriechen. Micha weicht für eine Sekunde zurück, und ich will protestieren, doch da hebt er mich schon über den Zaun und bedeutet mir, meine Beine um seine Hüften zu legen. Die Innenseiten meiner Schenkel brennen, als sie sich an seiner Jeans reiben. Alles von ihm berührt mich, und ich habe das Gefühl, in Flammen zu stehen. Ich schmiege mich an ihn und stöhne, als seine Lippen wieder auf meinen sind und Micha mich gierig küsst.

				»O mein Gott, fühlt sich das gut an«, raunt er, bevor er zu seinem Haus geht.

				»Was tust du?«, flüstere ich. Natürlich weiß ich, wohin er will, bin mir nur nicht sicher, ob ich dazu schon bereit bin.

				»Sch…« Seine warme Zunge dringt in meinen Mund, und ich vergesse alles, was ich einwenden wollte.

				Seine Hände stützen meinen Hintern, als er die Hintertür aufkickt und in die Küche stolpert. Er reißt eine Lampe um und stößt gegen eine Wand, während er mich blind durch den Flur zu seinem Zimmer bringt. Dort sinken wir ineinander verschlungen auf das Bett. Die Musik ist sehr laut. Mit einer Hand greift Micha hinüber und dreht sie leiser, bis sie nur noch sanft durchs Zimmer schwingt.

				»Autsch«, quieke ich. »Irgendwas Hartes drückt mich.«

				»Ja, das war zu erwarten«, scherzt Micha mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.

				Ich gebe ihm eine Klaps auf die Brust, greife unter mich und hole einen Drumstick hervor. Lachend nimmt Micha ihn mir ab und wirft ihn über seine Schulter, sodass er irgendwo im Dunkeln landet.

				Dann wird er wieder ernst, streicht mir das Haar nach hinten und sieht mich mit solch einer Leidenschaft an, dass mir ganz komisch wird. »Weißt du, dass ich dich schon liebe, seit wir ungefähr sechzehn waren? Ich wollte es dir nur nie sagen, weil ich Angst hatte, dass du wegläufst.«

				Ich stütze mich auf die Ellbogen, sodass sich unsere Köpfe ganz nahe sind. Sein Haar hängt mir ins Gesicht. »Aber zu der Zeit war ich normal, oder zumindest teilweise.«

				Er lehnt seine Stirn an meine. »Ja, und ich dachte, es ist egal, was passiert, solange Leute sich lieben.«

				Mir wird klar, wie sehr ich ihn verletzt haben musste, als ich wegrannte, nachdem er mir zu sagen versuchte, dass er mich liebte. »Micha, es tut mir leid.«

				Seine Wangenmuskeln zucken, und er hebt den Kopf. Als er mich wieder küsst, fühlt es sich irgendwie anders an – vertrauter. Ich werde unsicher, gebe dem aber nicht nach, sondern lasse meinen Kopf auf das Kissen fallen. Seine Lippen folgen meinen, und er küsst all meine Angst fort. Meine Brust ist an seine gepresst, ich biege ihm meinen Oberkörper entgegen, während er meinen Hals mit Küssen bedeckt, an mir saugt und mich sanft beißt.

				»O Mann«, murmelt er. Inzwischen ist sein Mund oberhalb meiner Brüste. Mein Trägertop ist sehr dünn, und ich trage keinen BH. Zögernd gleitet er mit der Zunge zwischen meine Brüste. Meine Nippel werden sofort hart, und ein seltsamer Laut kommt aus meinem Mund, weil ich auf einmal nichts als Verlangen empfinde.

				Ich setze mich auf, sodass Micha erschrocken zurückweicht.

				»Was ist?«, fragt er.

				Ich ringe nach Luft, schließe die Augen und ziehe mein Top aus. Meine entblößten Brüste heben und senken sich, denn mir fällt das Atmen schwer. So weit bin ich noch mit keinem Jungen gegangen – wollte es nie. Jemandem sehr nahe sein bedeutet, dass man starke Gefühle entwickelt, und das wiederum hat mir bisher nichts als Schmerz eingebracht. Aber Micha ist anders, war immer schon anders, nur habe ich das erst jetzt begriffen.

				Er nimmt mich in seine Arme, bedeckt meinen Körper mit seinem, sodass unsere nackten Oberkörper kollidieren, als wir zurück auf die Matratze fallen. Meine Finger sind in seinem weichen Haar, während seine Hände über meine Schultern nach unten zu meinen Brüsten gleiten. Mein Rücken biegt sich ihm entgegen, denn mein Körper will einen Hunger stillen, ohne zu wissen, wie. Ich hebe meine Hüften ein bisschen und reibe mich an Micha. Ein Schwall von Ekstase überrollt mich, und ich keuche.

				Kaum höre ich diesen hemmungslosen Laut, bekomme ich schreckliche Angst und stürze in die Wirklichkeit zurück. Ich bin unsicher, ob mein Verstand für das bereit ist, was mein Körper so offensichtlich will – ob ich mir erlauben darf, vollkommen loszulassen.

				»Micha, warte«, hauche ich angestrengt.

				Er richtet sich ruckartig halb auf, seine Hand noch an meiner Brust. »Was?«

				»Es tut mir leid. Ich kann einfach nicht … Ich glaube, ich bin noch nicht so weit.«

				Zärtlich küsst er mich auf die Stirn, stützt sich auf die Ellbogen, bleibt aber auf mir liegen. Mit einer Fingerspitze malt er eine Linie von meiner Schläfe zu meinem Kinn, dass meine Lider flattern. »Darf ich noch eine Sache ausprobieren?«

				Ich öffne die Augen, benommen von seiner Berührung. »Ich weiß nicht, ob ich heute Abend noch weiter gehen kann.«

				»Vertrau mir, okay?«, sagt er. »Und falls es dir zu viel wird, sagst du es einfach, und ich verspreche, dass ich sofort aufhöre.«

				Nervös nage ich an meiner Lippe, denn ich weiß, worauf er hinauswill. »Okay.«

				Ruhig blickt er mir in die Augen, bewegt seinen Mund und küsst die Kuhle unten an meinem Hals, was mir verrückte Schauer über die Haut jagt. Seine Lippen bewegen sich tiefer, verharren unmittelbar über meiner Brust. Wieder schließe ich die Augen, als sein Mund meinen Nippel berührt und ich seine Zunge dort fühle. Dann saugt er fest, und ich schwöre bei Gott, dass ich nicht mehr atmen kann. Mit den Beinen umklammere ich ihn, und je länger er weitermacht, umso intensiver wird es. Mit jeder Bewegung seiner Zunge nimmt das Brennen in meinen Schenkeln zu.

				Ich brauche … irgendwas. »Micha, ich …«

				»Sch…«, flüstert er und küsst sich zurück zu meinem Hals hinauf. »Ich kümmere mich darum.«

				Seine Finger malen eine Hitzespur über meinen nackten Bauch bis hinunter zum Schritt meiner Shorts. Während er mich wieder küsst, gleitet er mit einem Finger tief in mich hinein. Der Songtext schwebt in weite Ferne, als sich meine Panik in einem wunderbaren Gefühl auflöst.

				MICHA

				Als Ella meinen Namen schreit, den Kopf nach hinten geworfen und die Augen weit aufgerissen, ist es völlig anders als alles, was ich bisher erlebt habe. Sie hat mir hinreichend vertraut, um mich diese Dinge mit ihr tun zu lassen, die noch kein anderer mit ihr gemacht hat. Und das hat zur Folge, dass ich mich wieder lebendig fühle.

				Natürlich ist mein Schwanz so hart, dass es wehtut.

				»Behind Blue Eyes« von The Who ist auf »Repeat« gestellt und füllt diesen Moment aus. Diesen Song lege ich immer auf, wenn ich down bin, aber ich glaube nicht, dass er dazu künftig noch taugt – nicht nach heute Abend.

				Ich streiche ihr das Haar aus der Stirn. »Alles okay?«

				Ihre grünen Augen glänzen, als sie ruhig nickt. Da ist ein Ausdruck in ihrem Gesicht, der mich zum Lächeln bringt. »Mir geht es besser als gut.« Sie hebt den Kopf und küsst mich.

				Ich stütze ihren Kopf, vertiefe den Kuss und lasse sie wieder los, denn ich muss dringend abkühlen. »Du solltest heute Nacht hierbleiben.«

				Eigentlich rechne ich mit energischem Widerspruch, aber sie nickt wieder, ehe sie sich ihr Top anzieht. »Okay, aber dann muss ich Lila von deinem Handy eine Nachricht schicken. Meines habe ich nicht mit.«

				Ich küsse sie auf die Stirn und die Schläfe und atme sie ein. »Ich gehe unter die Dusche. Bin gleich wieder da.«

				Ella gibt sich merklich Mühe, nicht zu grinsen, als sie nach dem Telefon auf meinem Nachttisch greift. »Eine kalte Dusche?«

				Ich nehme mir einige Sachen aus meiner Kommode und gehe zur Tür. »Pass ja auf, Ella May. Sonst überlege ich es mir noch anders, und dann musst du den Rest der Nacht damit klarkommen.«

				Sie hüpft zurück aufs Bett, während sie schon lostippt. »Vielleicht habe ich genau darauf gehofft.«

				Kopfschüttelnd werfe ich die Klamotten auf den Boden und springe aufs Bett, wo ich ihre Beine zwischen meinen Knien einklemme. Sie lacht, als ich spielerisch ihre Arme über ihrem Kopf ins Kissen drücke. Dann neige ich mich an ihr Ohr, knabbere sacht an ihrem Ohrläppchen. Ich atme auf ihre Haut, dass sie erschauert, ärgere sie und mache uns beide ganz verrückt. Ella stöhnt, und ich fühle, wie sie ihre Beine um mich schlingen will.

				Seufzend ziehe ich mich zurück, ehe sie mich noch mehr in Fahrt bringt. »Okay, ich muss jetzt wirklich duschen.« Ich stehe auf und gehe rückwärts zur Tür, weil ich nicht aufhören will, sie anzusehen.

				Sobald ich aus dem Zimmer bin, stürzt all der Schmerz wegen meines Dads erneut auf mich ein, doch ich kann nichts anderes tun, als weiterzuatmen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				ELLA

				Der nächste Tag ist irgendwie leichter, als wäre ich in Sand eingegraben gewesen und jemand hätte mich endlich ausgebuddelt. Auch Micha wirkt glücklicher, obwohl ich ihm anmerke, dass er noch leidet. Deshalb versuche ich, ihn abzulenken.

				»Also, was hast du mit ihr angestellt?«, frage ich ihn, als ich um seine Chevelle herumgehe. Ich habe die Hände in die Hüften gestemmt und inspiziere all die Kratzer und Dellen im schwarzen Lack an, die im Sonnenlicht übler aussehen.

				»Ich habe ein ziemlich heftiges Spaßrennen mit ihr gemacht.« Ein träges Grinsen tritt auf seine Züge, bevor sein Kopf unter der Kühlerhaube verschwindet, um sich den Motor anzusehen.

				Ich hocke mich auf den Kotflügel neben ihm und überkreuze die Beine. »Sag mir wenigstens, dass du gewonnen hast. Und dass die Kratzer und Dellen es wert waren.«

				»Selbstverständlich. Sie sind es immer wert«, sagt er, und nur wir beide wissen, was er noch damit meint.

				Ich halte mich am Kotflügelrand fest, beuge mich vor und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Grinsend wirft er einen schmierigen Lappen auf den Fußboden und kneift mich in den Hintern. Ein Quieken entfährt mir, und weil ich so heftig zusammenzucke, kippe ich auf den Motor zu. Zwar kann ich mich abfangen, doch ist jetzt überall Öl und Schmiere auf meinen Armen und meinem Hintern. Ich springe vom Kotflügel und versuche, das Zeug mit bloßen Händen wegzuwischen, was alles nur noch schlimmer macht.

				Micha lacht mich aus und holt eine andere Werkzeugkiste vom oberen Regal. »Das ist ein klasse Look für dich.«

				Ich strecke ihm die Zunge heraus und drehe mich um, weil ich gehen will.

				»Wo willst du hin?«, fragt er.

				»Dank dir muss ich duschen und meine Sachen waschen«, sage ich, die öligen Hände in die Luft haltend.

				Seine Augen funkeln gefährlich. »Ich bin auch ganz vollgeschmiert. Vielleicht sollte ich mit dir reingehen.«

				Mein Bauch kribbelt, denn ich denke an die letzte Nacht. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, bewege ich mich in Richtung meines Hauses. »Folgender Vorschlag: Wenn du mich fängst, darfst du mit mir duschen.«

				Micha mustert mich von oben bis unten und saugt seinen Lippenring zwischen seine Zähne. »Ist das eine Herausforderung, Hübsche?«

				Ich versuche, nicht zu lächeln, als ich aus der Garage ins Sonnenlicht trete, aber ich kann es nicht verhindern. Draußen renne ich auf mein Haus zu, und seine Schritte folgen mir. Elegant springe ich über den Zaun, doch an der Hintertür umfangen mich schon seine Arme von hinten. Er dreht mich und hebt mich mühelos hoch. Ich lege meine Beine um ihn, während er die Tür öffnet und mich in die Küche trägt.

				Drinnen sieht er sich um und zieht eine Braue hoch. »Ist Lila hier?«

				Ich schüttele den Kopf. »Sie ist bei Ethan.«

				»Was ist mit deinem Dad?«

				»Der ist zur Arbeit gegangen.«

				Seine meerblauen Augen werden dunkler, und ich muss ihn einfach küssen. Ich spüre, wie er geht, während unsere Zungen miteinander spielen. Meine Finger tauchen in sein Haar, greifen so viel von ihm, wie sie können, und ich sperre meine Angst weg, um diesen Moment auszukosten.

				Ohne den Kuss zu unterbrechen, bringt er mich in das untere Bad. Als ich höre, wie die Dusche zu rauschen beginnt, löse ich meine Lippen von seinen. Noch ehe ich fragen kann, was er vorhat, stellt er mich unter den warmen Wasserstrahl.

				Ich schreie, weil meine Sachen durchnässt werden.

				»Siehst du, so wäschst du deine Sachen und duschst gleichzeitig«, sagt er grinsend und neigt den Duschkopf nach unten, damit mich mehr davon trifft.

				Ich packe ihn am T-Shirt, sodass er halb unter das prasselnde Wasser kippt. Micha stützt sich mit beiden Händen an der Fliesenwand ab. Wasser sprüht auf sein Haar, rinnt ihm übers Gesicht.

				Ich lächele betont unschuldig und lasse das Wasser über meinen Körper strömen. »Jetzt wirst du auch ganz sauber.«

				Er schüttelt den Kopf, stemmt sich von der Wand ab und springt zu mir unter die Dusche. Dann zieht er den Vorhang zu, sodass wir im Wasserdampf eingeschlossen sind. Seine Jeans und das T-Shirt sind durchnässt, und Wassertropfen perlen aus seinen Wimpern. Ich wische den Ölfleck auf seiner Stirn weg und durch sein Haar. Er richtet den Duschkopf wieder auf mich, und ich neige meinen Kopf in den Strahl. Sanft fahren seine Finger durch mein Haar, und mit der anderen Hand stützt er sich an die Wand hinter mir ab, während er ein Büschel von meinem Haar greift und mich zu einem tiefen, wässrigen Kuss zu sich zieht. Dampf wabert um uns und heizt die Ungeduld in mir noch weiter auf.

				Panik macht sich in meinem Kopf bemerkbar, der ich allerdings befehle, die Klappe zu halten. Ich sauge das Wasser von seinen Lippen, taste mich zum Saum von Michas T-Shirt vor und beginne, es nach oben zu ziehen. Er neigt sich ein Stück nach hinten, streift es sich ab und wirft es beiseite. Meine Finger gleiten über die Linien seiner Muskeln und das Muster seines Tattoos auf dem Brustkorb. Es ist der Text des ersten Songs, den er geschrieben hat.

				Seine Hände wandern über meine Hüften, meine Taille, zu meinem T-Shirt, dann wieder zurück. Schließlich ziehe ich es einfach aus, und er hakt meinen BH auf. Unsere nackten Oberkörper drücken sich aneinander, als wir uns weiter unter dem warmen Wasser küssen. Minuten später liegt unsere restliche Kleidung in einem Haufen zu unseren Füßen, und ich kann kaum noch klar denken. Wie er mich berührt, mich küsst … nichts hat sich jemals so angefühlt.

				Er saugt an meinen Brüsten, leckt das Wasser von meinem Bauch und bewegt sich küssend tiefer, bis seine Zunge die richtige Stelle findet. Ich sinke nach hinten an die Wand, während mir ein Schrei in die Kehle steigt und ich vollends die Kontrolle über meinen Körper verliere.

				Diesmal macht es mir nichts aus.

				MICHA

				Nachdem Ella gekommen ist, drehe ich das Wasser ab und nehme ein Handtuch vom Haken. Sie hebt die Arme über den Kopf und sieht mich an, als ich ihr das Handtuch umwickele.

				»Was?«, frage ich sie, weil ich ihr ansehe, dass sie über etwas nachdenkt.

				»Nichts«, antwortet sie achselzuckend, aber ihre Wangen röten sich. »Es ist nur … wenn ich gewusst hätte, dass es sich so gut anfühlt, hätte ich mich wohl nicht so dagegen gesträubt.«

				»Tja, ich bin froh, dass du mich so gut findest«, ärgere ich sie und nehme mir ein anderes Handtuch, das ich mir um die Hüften schlinge.

				Sie nagt unsicher an ihrer Lippe, verschränkt die Arme und lehnt sich an die Wand.

				»Na gut, Hübsche. Woran denkst du?«

				Sie gibt ihre Lippe wieder frei. »Es scheint mir einfach nicht fair, dass ich diejenige bin, die den ganzen Spaß hat.«

				Ich gebe mir Mühe, nicht allzu begeistert zu sein, denn, machen wir uns nichts vor, sie flieht gern im entscheidenden Moment. »Sicher werde ich noch reichlich Spaß alleine haben, später.«

				Zögerlich streckt sie eine Hand aus und reißt mir das Handtuch weg.

				»Das war geschickt«, sagte ich, klammere mich an den Waschtisch und versuche, ruhig zu bleiben.

				Ihre Augen wandern über meinen Körper. »Ich habe vom Besten gelernt.« Sie lässt ihre Finger sanft über meinen Schwanz gleiten, sodass er noch härter wird, als er schon ist.

				»Verdammt, Ella«, stöhne ich, lehne mich an die Tür und lasse geschehen, was immer sie vorhat.

				ELLA

				Ich habe keine Ahnung, was über mich gekommen ist, und ich werde es nicht zu Tode analysieren. Endlich kann ich wieder atmen, und das ist alles, was zählt. Vielleicht brauchen wir das beide: die Dinge einfach ihren Lauf nehmen lassen.

				Micha wickelt ein Handtuch um seine Hüften und sieht glücklicher aus, als ich ihn jemals erlebt habe. Er küsst mich, saugt sanft meine Unterlippe ein, bevor er zurückweicht und mir in die Augen sieht. »Du bist so wunderschön.«

				Lächelnd sehe ich hinunter zu unseren nassen Sachen in der Ecke. »Was machen wir jetzt?«

				Er leckt sich die Lippen und stützt seine Hände an die Wand, sodass mein Kopf zwischen seinen Armen gefangen ist. »Wir könnten es noch mal machen.«

				Ich gebe ihm einen Klaps auf die Brust, tue so, als wäre er albern, obwohl ich es auch noch einmal machen will. »Ich meinte, wie kommen wir hier raus? Unsere Sachen sind klatschnass, und ich ziehe die nicht wieder an.«

				Er zuckt mit einer Schulter und richtet sich auf. »Es ist keiner zu Hause, also behalte das Badelaken um und lauf nach oben.«

				Ich sehe auf seine Brust. »Ja, aber was ist mit dir?«

				»Du kannst mir ein paar Klamotten holen, wenn du angezogen bist … Falls du willst«, antwortet er mit seinem Flirt-Grinsen.

				Als ich gerade etwas sagen will, knallt die Hintertür zu, und Lilas und Ethans Stimmen sind aus der Küche zu hören.

				»Tja, so viel zu dem Plan«, sagt Micha halb lachend.

				Ich zurre das Handtuch fester um mich, und wir warten, dass sie gehen, aber nach einer Weile wird klar, dass sie nicht so bald verschwinden werden.

				»Ich gehe da raus«, sagt Micha und steuert auf die Tür zu.

				Hastig ziehe ich ihn am Arm zurück. »Du hast nur ein Handtuch an!«

				»Ja, offensichtlich.«

				»Aber wenn sie dich sehen, wissen sie, was los ist.«

				Micha neigt den Kopf zur Seite und sieht mich fragend an. »Ist das so schlimm?«

				Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. »Nein, es ist bloß … Was erzählen wir ihnen, was wir gemacht haben?«

				»Darauf dürften sie schon von selbst kommen«, sagt er. »Wieso regt dich das auf?«

				»Tut es nicht«, antworte ich und beschließe, ehrlich zu sein. »Es ist nur … Das hier ist so ziemlich das Realste, was ich seit Langem erlebt habe, und es macht mir ein bisschen Angst.«

				Micha streicht mir eine nasse Haarsträhne aus den Augen. »Das weiß ich, aber es ist okay – wir sind okay.«

				Ich nicke, gehe von der Wand weg und straffe die Schultern. »Kommst du wieder, wenn du dich umgezogen hast?«

				Er küsst mich auf die Stirn. »Wo sollte ich sonst hin?«

				Als er an mir vorbei zur Tür geht, wirkt er kein bisschen verlegen, obwohl er nur ein Handtuch trägt. Er lässt die Tür hinter sich einen Spalt offen, sodass ich Sekunden später Lilas erschrockene Stimme höre, gefolgt von Ethans Lachen. Kurz darauf nähern sich Schritte dem Bad.

				»O Ella«, sagt Lila durch den Türspalt. »Darf ich reinkommen?«

				Ich halte mein Handtuch fest und öffne die Tür nur halb. »Kannst du mir bitte ein paar Sachen von oben holen? Meine sind nass.«

				Lila hält sich eine Hand vor den Mund, weil sie eindeutig lachen muss. »Klar. Bin gleich wieder da.«

				Sie kommt mit einer roten Shorts und einem grauen Trägertop zurück. Ich ziehe mich an, und wir gehen rüber zu Micha und Ethan in die Garage. Micha hat eine weite Jeans und sein Lieblings-Pink-Floyd-T-Shirt an und bemüht sich, nicht zu grinsen, als er mich sieht. Ethan hingegen kann sich nicht zurückhalten.

				»Heute Morgen schon Spaß gehabt?«, fragt er mich, und ich boxe ihm in den Arm.

				»Au«, ruft er übertrieben und sieht zum Motor. »Alter, den hast du echt in die Scheiße geritten. Wie zum Teufel hast du das geschafft?«

				»Ich war unten bei Taylor Bay, Beschleunigungsrennen«, antwortet er lässig. »Ich schätze, damit habe ich ihr zu viel zugemutet.«

				»Und wo kommen dann die Beulen her?«, frage ich und sehe unter die Haube.

				»Ein unglücklicher Zusammenstoß mit einem anderen Wagen«, sagt er mit einem Funkeln in den Augen, als er mich anguckt. »Aber ich habe trotzdem gewonnen.«

				Ethan seufzt und knallt die Motorhaube zu. »Dann mal los. Wir bringen ihn zur Werkstatt.«

				Wir steigen in den Wagen, und Micha fährt ihn über den Rasen an Ethans Truck vorbei, der mitten auf der Einfahrt steht. Während der Fahrt halten wir uns über die Mittelkonsole an den Händen und hören Ethan und Lila zu, die von ihrem Tag erzählen. Das ist so simpel und zugleich so bedeutend.

				Als Micha an einer roten Ampel hält, rollt Mikeys kirschroter Camaro neben uns. Mikey zeigt auf Michas Wagen, dann winkt einer seiner Freunde hämisch.

				»Blödes Arschloch«, murmelt Ethan auf der Rückbank.

				Ich rolle mein Fenster herunter. »Gibt’s ein Problem?«

				Mikey lacht und zielt mit einem Finger auf die Motorhaube. »Was hast du mit dem armen Ding gemacht? Das pfeift ja aus dem letzten Loch.«

				»Klingt immer noch besser als deine Dreckskarre an ihren besten Tagen«, kontere ich, setze mich auf und strecke den Kopf aus dem Fenster.

				»Ella!« Lila ist merklich geschockt.

				»Lass sie ruhig«, sagt Ethan. »Wenn sie so drauf ist, kann sie sehr unterhaltsam sein.«

				Mikeys schmieriges schwarzes Haar glänzt in der Sonne, als er ebenfalls den Kopf aus dem Wagen reckt. »Red du nur. Das nützt euch auch nichts, denn ihr zwei Weicheier traut euch doch nicht, gegen mich zu fahren. Hat man ja beim letzten Rennen gesehen, nicht wahr?«

				»Tja, Größe ist eben doch nicht egal«, sage ich mit einem unschuldigen Augenaufschlag.

				Jetzt wird er mächtig sauer. Er springt aus dem Wagen, und Micha zieht mich zurück, lehnt sich über die Mittelkonsole und legt schützend einen Arm um mich, wohl wissend, dass Mikey ein Typ ist, der auch ein Mädchen schlägt. Mikey sieht sich auf der Straße um, ehe er sich neben die Tür kauert.

				»Wenn ihr zwei euch für so tough haltet, beweist es«, sagt er giftig. »Back Road, um neun.«

				»Hat Ella dir nicht gerade erklärt, dass dein Wagen für uns blanke Zeitverschwendung ist?«, fragt Micha gelassen. »Also zieh Leine und steig wieder ein.«

				»Back Road, um neun«, wiederholt er langsam, bevor er sich zurückzieht und wieder in sein Auto steigt. »Und so wie deine Karre röchelt, wird es wohl ein faires Rennen.«

				Er lässt seinen Motor aufheulen, ehe er über die Kreuzung rast. Seine Reifen hinterlassen Streifen auf dem Asphalt.

				»Was für ein Idiot«, sagt Lila von der Rückbank. »Dich so anzugehen. Wer macht denn so was?«

				Ich sehe schuldbewusst zu Micha. »Entschuldige.«

				Sanft streicht er mit dem Finger über meine Lippen. »Schon okay. Wir denken uns etwas aus … Und du kannst es später wiedergutmachen.«

				»Mann, wir kriegen deinen Wagen nie und nimmer so schnell wieder hin.« Ethan beugt sich von hinten über die Konsole. Er schiebt die schwarzen Ärmel seines Hemds bis zu den Ellbogen hoch, sodass diverse Tattoos auf seinen Armen zu sehen sind. »Der ist nicht mal annähernd fit für ein Rennen.«

				»Weiß ich«, antwortet Micha und fährt weiter. »Wir versuchen es eben mit dem, was geht.«

				»Die Karre fällt dir auseinander, wenn du sie zu sehr trittst.«

				»Wartet mal.« Lila hält ihre Hände in die Höhe. »Ihr wollt doch nicht ernsthaft ein Rennen gegen den fahren, oder?«

				»Müssen wir«, antworten Ethan und Micha im Chor.

				Lila sieht mich fragend an. »Wieso?«

				Ethan sackt auf den Sitz zurück und dreht sich halb zu ihr. »So läuft das hier. Wenn wir nicht fahren, hängt uns das den Rest unseres Lebens nach.«

				»Okay …« Lila wird auf ihrem Sitz durchgeschüttelt, als der Wagen durch ein Schlagloch rumpelt. »Und was ist so schlimm daran?«

				Ethan muss überlegen, wie er es ihr klarmachen soll. Schließlich wischt er sich das Haar aus der Stirn und sagt: »Das wäre ungefähr so, wie täglich von jedem in der Schule gemobbt zu werden.«

				Lila schiebt die Hände unter ihre Beine. »Hört sich nicht so witzig an.«

				»Eben. Du verstehst also, warum wir fahren müssen.« Er verschränkt die Arme und sieht wieder zu Micha. »Fahr zur Werkstatt, Alter, und wir schauen mal, wie viel wir bis heute Abend wieder hinkriegen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				ELLA

				»Und so was hier hast du früher dauernd gemacht?« Lila lehnt sich im Gartenstuhl zurück. »Einfach rumgesessen und ihnen zugeschaut, wie sie an Autos schrauben? Gott, das muss toll gewesen sein.«

				Ich schlürfe an meinem Eistee, den Blick fest auf Micha und Ethan gerichtet, die auf der anderen Seite der Werkstatt an dem Wagen arbeiten. Sie versuchen, so schnell wie möglich zu sein, was mich ein bisschen beunruhigt. »Nein, früher habe ich mit ihnen an den Autos geschraubt.«

				Sie schüttet sich aus einer kleinen Tüte M&Ms in die Hand. »Möchtest du ihnen denn jetzt nicht helfen?«

				»Nein, ich bleibe hier bei dir«, sage ich und halte ihr meine Hand hin. »Außerdem macht es Spaß, ihnen zuzuschauen.«

				Sie schüttet mir einige M&Ms in die Hand und ich sie von dort in meinen Mund.

				»Ja, das sieht man«, sagt sie, legt die Tüte weg und nimmt ihre Cola vom Boden. »Du glühst ja richtig.«

				Sofort lege ich die Hände an meine Wangen, um das Glühen zu verbergen. »Das hier macht mich nervös.«

				»Was?«

				»Rennen fahren, wenn der Wagen nicht in Topform ist.«

				Lila bindet ihren Zopf auf und kämmt sich mit den Fingern durchs Haar. »Wieso? Kann da irgendwas passieren?«

				»Beim Rennen kann alles Mögliche passieren.« Ich bin stinksauer auf mich, weil ich Micha in diese Lage gebracht habe.

				MICHA

				Ich kicke den Werkzeugkasten aus dem Weg, steige auf die Stoßstange und sehe den Motor an. »Und? Was meinst du?«

				Ethan wischt sich kopfschüttelnd die Hände an einem Lappen ab. »Ich habe keinen Schimmer, ob die oberflächlichen Reparaturen halten, und wir haben keine Zeit, die Spurstangen zu prüfen. Bei einem heftigeren Aufprall biegen sie sich wahrscheinlich weg, und dann ist deine ganze Lenkung im Arsch.«

				»Tja, das finden wir wohl erst beim Fahren heraus.« Ich blicke hinüber zu Ella und Lila, die lachend in der Werkstattecke sitzen.

				»Du willst sie doch nicht mitnehmen, oder?« Ethan geht zum Heck und fängt an, den Reifendruck zu messen.

				»Nicht mit dem Wagen in diesem Zustand.«

				»Und wenn sie unbedingt will?«

				»Wird sie nicht.« Ich peile den Ölstand. »Jedenfalls glaube ich das nicht.«

				Ethan reibt die Hände an seiner Jeans. »Ich denke, das hängt davon ab, mit welcher Ella du es zu tun kriegst: der netten und höflichen oder der, die dir diesen Mist eingebrockt hat.«

				Wieder sehe ich zu Ella. Sie bückt sich, um eine Cola aus der Kühlbox hinter den Stühlen zu holen. Dabei rutscht ihre Shorts nach oben, und ein kleiner Streifen von ihrem Hintern lugt heraus. Dann sinkt sie wieder auf den Stuhl, öffnet die Coladose und lacht über etwas, das Lila gesagt hat. Ich fange mich wieder und schlage die Motorhaube zu. »Ich glaube, sie kann ein bisschen von beidem sein.«

				»Warum sind heute Abend so viel mehr Leute hier?«, fragt Lila und starrt zu den Wagen, die zu beiden Seiten der Straße parken. »Das letzte Mal waren es viel weniger.«

				Die Arme hat Angst, und sie tut mir fast schon leid. »Mikey trommelt gerne großes Publikum zusammen.«

				»Das ihm beim Verlieren zusieht?«, fragt sie und boxt Ella leicht.

				»Kann sein«, antworte ich seufzend und möchte mir selbst in den Hintern treten, als ich aus dem Wagen steige.

				Die anderen drei folgen mir, und Ella nimmt meine Hand, während wir durch die Menge zu Mikey marschieren, der gerade einen Skater anmacht, weil der mit seinem Honda mitten in die Zuschauerreihen gefahren ist. Er genießt es, vor Publikum Leute zusammenzubrüllen. Nahe dem The Hitch brennt ein großes Lagerfeuer, und Leute hocken auf Kotflügeln, trinken Bier und warten darauf, dass das Rennen losgeht.

				Ich halte Ellas Hand fest, weil ich sie sonst im Gedränge verlieren würde. Als wir in den offenen Bereich um Mikey treten, richten sich sämtliche Augen auf uns, und allgemeines Raunen ertönt.

				Mikey lässt den Skater stehen und klatscht in die Hände. »Verdammt, hätte nicht gedacht, dass ihr aufkreuzt.«

				»Habe ich mich je gedrückt?«, frage ich. »Bei unserem letzten Rennen hast du gekniffen.«

				Er rotzt auf den Boden und überkreuzt die Arme. »Na, wer von euch fährt? Die Kleine mit der dicken Lippe, der du den Scheiß verdankst? Oder willst du selbst gegen mich antreten?«

				Ella will sich vor mich schieben. »Ich …«

				»Ich fahre.« Ich drücke ihre Hand und ziehe sie hinter mich.

				»Micha!«, zischt sie. »Das ist mein Ding, und ich kann das.«

				Ich schüttele den Kopf, ohne sie anzusehen. »Gehen wir auf Position und bringen es hinter uns.«

				Mikey reibt sich grinsend die Hände. »Was denn? Kannst es nicht erwarten, den Arsch vollzukriegen?«

				»Nein, ich kann es nicht erwarten, dass du dein Maul hältst.« Mit diesen Worten drehe ich mich um und gehe mit Ella wieder zum Wagen zurück.

				»Micha Scott«, schimpft sie, zerrt an meinem Arm und stemmt die Fersen in den Sand, um mich zum Stehenbleiben zu zwingen. Es gelingt ihr nicht.

				Ethan und Lila stehen weiter hinten, und Ethan versucht, Lila die Rennregeln zu erklären. Ich gehe weiter, schleppe Ella mit und weigere mich, ihr nachzugeben. Das kann ich in diesem Fall nicht.

				»Hör auf, den Ritter zu spielen, und lass mich fahren!«, sagt sie wütend. »Es ist besser, wenn ich gegen ihn verliere als du. Dich würde er damit ewig nerven.«

				Direkt vor dem Wagen bleibe ich stehen, drehe mich zu ihr und streiche ihr mit dem Daumen über die Wange. »Hey, wer hat was von Verlieren gesagt?«

				Sie wischt sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und starrt zum vorderen Ende des Wagens. Im Feuerschein ist ihr die Sorge deutlich anzusehen. »Ich weiß, dass ihr nicht alles reparieren und richtig einstellen konntet. Ihr habt zu schnell gearbeitet, und ich wette, dass es nicht so toll geworden ist.«

				»Der Wagen ist okay«, versichere ich ihr. »Aber du setzt diesmal aus.«

				»Kommt nicht infrage«, erwidert sie trotzig und baut sich vor mir auf. »Ich fahre wenigstens mit, wenn ich schon nicht selbst fahre.«

				Ich verneine. »Heute nicht, Hübsche.« Sie ist wütend, also beuge ich mich vor und küsse sie vor allen Leuten, eine Hand in ihrem Nacken, die andere an ihrem Hintern, um jegliche Zweifel zu beseitigen. Sie zittert, als sie meinen Kuss erwidert, während um uns herum Pfiffe ertönen.

				Als ich den Kopf hebe, schimmern ihre Augen. »Jetzt nimm Lila und setz dich rüber an die Ziellinie.«

				Sie macht den Mund auf, schließt ihn aber gleich wieder und nickt. Ethan und sie tauschen die Plätze, und sie geht mit Lila hinüber zur Linie.

				Sobald sie außer Hörweite sind, sagt Ethan: »Bist du sicher, dass du das willst?«

				Ich nicke, während ich die Strecke und die Bäume zu beiden Seiten ansehe. »Bist du denn sicher, dass du willst?«

				»Und ob. Ich habe sowieso nichts Besseres vor.«

				Wir schlagen die Fäuste zusammen und steigen in den Wagen. Ich lasse den Motor einige Male hochdrehen, bevor ich langsam durch die Menge zum Startbereich vor dem stillgelegten Restaurant rolle.

				»Wie ist die Lenkung?«, fragt Ethan. Er dreht das Fenster runter, und frische Abendluft weht herein.

				Ich schwenke das Steuer testweise nach links und rechts. »Ein bisschen wackelig.«

				»Links oder rechts?«

				»Nach rechts.«

				»Dann achte drauf, dass du linksrum wendest.«

				Ich bejahe stumm, und wir gehen neben Mikeys Wagen in Stellung. Ella und Lila sitzen ganz in der Nähe bei den Bäumen auf dem Kotflügel eines Trucks. Ella starrt zu uns, während Lila mit ihr redet, und baumelt mit den Beinen. Ich trommele mit den Fingern auf dem Lenkrad und blicke zum Ende der Straße.

				»Hör auf, dich irre zu machen«, sagt Ethan. Er nimmt den iPod auf. »Zeit für ein bisschen Soundtrack.« Er scrollt durch die Liste und die ersten Takte von »The Distance« von Cake erklingen. Ethan dreht die Anlage auf, bis die Bässe wummern, und wir nicken im Takt. Beim Refrain singen wir beide mit, und Ethan schlägt den Rhythmus auf dem Armaturenbrett, als würde er die Drums spielen. Je länger der Song spielt, umso mehr kommen wir in die richtige Stimmung. Ich bemerke, dass Ella über uns lacht und den Kopf schüttelt, weil sie weiß, dass das hier Ethans und mein Ding ist – nur dass sie gewöhnlich mit uns im Wagen sitzt.

				»Hey, fahren wir jetzt?«, schreit Mikey. Er lehnt sich weit aus dem Fenster und sieht über sein Autodach hinweg zu uns, beide Arme nach oben gereckt. »Oder wollen wir hier rumsitzen und Musik hören?«

				Ich trete das Gaspedal so tief durch, dass der Motorenlärm durch die Nacht röhrt, und Mikeys Augen weiten sich ein wenig. Er rutscht wieder in seinen Wagen zurück und pumpt sein eigenes Gaspedal. Es ist nur halb so laut, und Ethan und ich lachen ihn aus.

				»Alter, verplemper hier nicht meine Zeit, und lass deine Alte das Startzeichen geben«, brüllt er.

				Ich stelle die Musik ein bisschen leiser. »Das soll Chandra machen.«

				»Nee, Mann, du kennst die Regeln«, entgegnet er hämisch. »Die Freundin von dem, der herausgefordert wird, startet das Rennen.«

				Ich verdrehe die Augen, denn das wird Ella ganz und gar nicht gefallen, weder der alten noch der neuen Version. Ich beuge mich aus dem Fenster, forme mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und rufe: »Ella May, beweg deinen hübschen Hintern hier rüber.«

				Lila hatte sie abgelenkt, und sie erschrickt. Ihre Brauen ziehen sich zusammen, als ich sie zu uns winke. Sie gibt Lila ein Zeichen, dass sie warten soll, und springt von der Truckhaube. Auf dem Weg durch die Menge zu uns fixiert sie mich mit ihrem Blick. Ich lehne mich auf dem Sitz zurück, als sie mein Fenster erreicht und sich hinunterbückt.

				»Du musst das Rennen starten«, sage ich, und sie zieht eine Grimasse. »Das sind die Regeln, wie du weißt.«

				»Diese Regeln sind sexistisch. Soll Mikeys nuttige Freundin das übernehmen.«

				»Dir ist genauso klar wie mir, dass er es nicht erlauben wird.«

				»Ich könnte ihn dazu bringen.«

				Ich presse die Lippen zusammen. Inmitten all ihrer gekünstelten Höflichkeit bricht die alte Ella durch. »Kannst du es bitte für mich tun?«

				Sie verdreht die Augen, bevor sie sich in den Wagen lehnt und mich auf die Wange küsst. »Aber nur für dich.«

				Mit einem gnadenlos übertriebenen Hüftschwung bewegt sie sich nach vorn. Sie will sich damit über dieses Ritual lustig machen, doch sie sieht trotzdem wahnsinnig scharf aus. Ethan und ich lachen, als sie sich breit grinsend zu den Wagen umdreht.

				»Na, immerhin ist sie unterhaltsam«, sagt Ethan, der den Rhythmus auf der Wagentür mitklopft.

				Ich trete ein paarmal das Gaspedal durch, meinen Blick fest auf Ella gerichtet, die nun die Arme über den Kopf hebt. Sie sieht mich an, während sie herunterzählt. Als ihre Arme nach unten sinken, rasen wir mit quietschenden Reifen los.

				ELLA

				Ich gehe durch eine Staubwolke zurück und hüpfe wieder zu Lila auf den Kotflügel. Weiter hinten entdecke ich Grantford zwischen den Leuten, doch als er mich sieht, eilt er davon, taucht in der Menge unter. Er weiß, dass Micha in der Nähe ist.

				Lila baumelt mit den Beinen und schaut sich um. »Was war da los?«

				»Regeln«, seufze ich und neige mich vor, um besser zu sehen.

				Wegen der Dunkelheit ist es schwer zu erkennen, doch es scheint, als würde Micha gewinnen. Ich werde unruhiger, je weiter sich die Rücklichter entfernen, springe von der Haube und laufe auf und ab.

				»Du bist nervös«, bemerkt Lila. »Und du machst mich nervös.«

				Ich kaue an meinen Fingernägeln und gehe weiter auf und ab. »Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Sonst bin ich nicht so unruhig.«

				Aber eigentlich weiß ich genau, was mein Problem ist. Meine Gefühle für Micha wurden freigesetzt, und jetzt verschlingen sie mich, nehmen mich ein, fesseln mich an ihn. Die Menge setzt sich in Bewegung, überrennt mich fast, und alle starren zum Straßenende, warten, dass die Wagen zurückkommen. Als Erstes nehme ich die Angst in ihren Stimmen wahr, dann höre ich das Krachen. Es ist wie ein Zugunglück: kreischendes und brechendes Metall.

				Lila reißt die Augen weit auf. »Was zum Teufel war das?«

				Ich fahre herum und drängele mich nach vorn. Einige der Wagen rollen vom Seitenstreifen zurück auf die Straße.

				»Scheiße«, sagt jemand. »Ich glaube, einen von denen hat’s zerlegt.«

				Mein Herz setzt aus, als ich losrenne.

				»Ella!«, ruft Lila. »Wohin willst du?«

				Ich renne weiter, stolpere durch die Dunkelheit, suche nach ihren Scheinwerferlichtern. Unterwegs verliere ich meine Flipflops, doch ich renne weiter, weil ich es wissen muss. Hinter mir fahren Autos heran, deren Frontlichter mir auf den Rücken scheinen. Sekunden später braust Mikeys Wagen an mir vorbei, und er schreit mir irgendwas Dreckiges zu.

				Auf halber Strecke verwandelt sich die Luft in Sand, und die Klänge von »The Distance« von Cake wehen mir entgegen, nur hakt die Aufnahme, sodass immer wieder dieselbe Zeile gespielt wird.

				Als ich die Wagenumrisse sehe, werde ich langsamer. Schlagartig katapultiert es mich zurück in die Nacht, in der meine Mom starb. Die Chevelle liegt zerquetscht an einem dicken Baumstamm, die Windschutzscheibe zerborsten, zwei Reifen sind geplatzt. Sie muss seitlich weggeschleudert sein, sodass die Fahrerseite das meiste vom Aufprall abbekommen hat.

				Mir ist sofort klar, dass mich im Wagen Fürchterliches erwartet, so wie ich es ahnte, als ich die Badezimmertür öffnete und meine Mom fand. Und wieder würde ich nichts tun können. Fast mache ich kehrt und laufe weg, weil ich es nicht sehen will, aber die Beifahrertür schwingt auf, und Ethan stolpert heraus. Er hält sich den Oberarm, von dem eine Blutspur bis runter zu seiner Hand läuft, und seine Wange ist aufgeschürft.

				Ich reiße mich aus meinen Gedanken und laufe zu ihm. »Bist du okay?«

				»Ella, hol Hilfe.« Er hustet, sackt beinahe auf die Knie.

				»Nein!« Meine Stimme klingt schrill und schneidend, und mir wird speiübel. Behutsam schiebe ich Ethan beiseite und klettere in den Wagen, der voller Schmutz ist. Im Innern riecht es faulig.

				»Micha.« Kopfschüttelnd halte ich mir den Mund zu.

				Sein Kopf ist nach hinten an die Lehne gekippt und sein Gesicht von mir abgewandt. Seine Arme hängen schlaff herunter. Äste ragen ins Wageninnere, und es sieht aus, als könnte sich einer in seine Schulter gebohrt haben.

				Er dreht sein Gesicht zu mir und reißt die Augen auf. »Scheiße. Ethan, schaff sie hier weg.«

				Ethan streckt eine Hand nach mir aus, um mich aus dem Auto zu ziehen, doch ich steige auf die Mittelkonsole und sehe den langen, dünnen Stock, der in Michas Schulter steckt. Ich kriege keine Luft. Ich darf ihn nicht verlieren. Das halte ich nicht noch einmal aus.

				»Ella May, sieh mich an.« Seine Stimme ist heiser, als er mir in die Augen blickt. »Ich bin okay, und jetzt steig aus dem Wagen, damit Ethan mich rausholen kann.«

				Ich mustere ihn von oben bis unten, ob er noch weitere Verletzungen hat, von denen er mir nichts sagt. »Ist es nur der Zweig? Bist du sonst nirgends verletzt?«

				Er nickt langsam. »Ein paar Stiche, und ich bin so gut wie neu.«

				Nachdem ich ihn auf die Stirn geküsst habe, hole ich tief Luft. Ich hasse es, ihn zurückzulassen, dennoch steige ich aus dem Wagen. Ethan kommt mit Benny auf mich zu. Er hält sich immer noch den Arm, und er humpelt leicht.

				»Wir brauchen jemanden mit kräftigen Armen, der das Teil rauszieht«, sagt er zu Benny, und mir entgeht nicht, dass er besorgt in meine Richtung sieht.

				Benny nickt, dann springt er in den Wagen. Ethan und ich warten ungeduldig. Wagen fahren heran, deren Scheinwerfer die Unfallstelle beleuchten, und die Leute drängeln sich neugierig um uns. Eines der Autos ist ein Camaro. Davor steht Mikey mit seiner Freundin und lacht.

				»Das verfluchte Arschloch hat uns geschnitten«, erzählt Ethan mir mit einem bitterbösen Blick zu Mikey.

				Wut brodelt in mir auf, und ausnahmsweise bändige ich sie nicht. Ich marschiere hinüber zu Mikey und schubste ihn so kräftig, dass er rückwärts gegen seine Kühlerhaube taumelt.

				»Findest du das witzig?«, schreie ich ihn an. »Die rasen deinetwegen in einen Baum, und du fährst weiter? Was für ein Arsch bist du eigentlich?«

				Seine Miene verfinstert sich, und er kommt auf mich zu. »Ich habe gewonnen. Der Rest juckt mich nicht.«

				Fassungslos ramme ich ihm mein Knie in die Eier. Sehr fest. Er ächzt, wird knallrot und krümmt sich. Seine Freundin eilt heran und säuselt entsetzt auf ihn ein. Als ich wieder gehen will, richtet er sich auf. Er hält sich sein Gemächt und stürmt auf mich zu, will mich eindeutig schlagen.

				Da stellt Ethan sich ihm in den Weg und stößt ihn mit seinem unversehrten Arm zurück. »Rühr sie an, und ich schlage dir einhändig deine Visage zu Brei.«

				Es ist nicht das erste Mal, dass er meinetwegen jemandem Prügel androht.

				Mikey weicht zurück und knurrt, dass es sich nicht lohnt. Währenddessen hilft Benny Micha aus dem Wagen. Der Ast aus seiner Schulter ist weg. Dort klafft jetzt ein Loch, aus dem Blut auf seinen Arm und sein Hemd sickert. Aber er lebt und atmet, und das ist alles, was zählt.

				Wir schaffen ihn auf den Beifahrersitz von Bennys GTO. Ethan und Lila steigen hinten ein. Micha will, dass ich mich auf seinen Schoß setze, und schmiegt seinen Kopf an meine Brust. Ich halte ihn in den Armen, als wir in die Nacht rasen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				MICHA

				Die Krankenhauslichter sind grell, und die Luft ist ein wenig kühl, aber Ellas warme Hand in meiner tut gut. Von dem starken Sedativum, das mir der Arzt gegen die Schmerzen gegeben hat, bin ich high, lege mich aufs Bett und warte, dass sie kommen, um die Rindenreste von dem Ast aus der Wunde zu schaben.

				Ich hatte eine Scheißangst, als wir in den Baum rasten, dass ich sterben könnte und Ella allein zurückbleibt. Jetzt hingegen fühle ich mich ziemlich gut.

				Ethan beugt sich über mich, mustert die Wunde und rümpft die Nase. »Sieht ja astrein aus.«

				Ich schiebe ihn weg und ziehe Ella zu mir. »Komm, Hübsche, setz dich zu mir.«

				Sie kichert, sieht jemanden an, den ich nicht sehe, und lacht richtig. »Vielleicht ist es besser, wenn du versuchst, die Augen zu schließen.«

				Ich schwenke meinen Kopf von einer Seite zur anderen. »Auf keinen Fall. Ich will dich den ganzen Tag lang ansehen.«

				Sie prustet vor Lachen und streicht mir das Haar nach hinten. »Hör auf zu reden, bevor du etwas Peinliches sagst.«

				Ich überlege, doch von dem, was mir in den Sinn kommt, ist gar nichts peinlich. »Alles wird gut.« Mit meiner heilen Hand umfasse ich ihr Bein und ziehe sie zu mir aufs Bett.

				»Micha!« Ihre grünen Augen sind so groß, dass ich darin mein Spiegelbild sehe. »Hier sind überall Leute.«

				Ich blicke mich nach rechts und links um, erkenne aber nur verschwommene Umrisse. »Das macht bestimmt nichts.« Ich will sie küssen, und sie gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, ehe sie sich wieder wegneigt.

				»Wie wäre es, wenn du deinen Kopf auf meinen Schoß legst?«, sagt sie. »Ich streichele dir den Rücken, bis du einschläfst.«

				»Aber was ist, wenn ich aufwache, und du bist nicht hier?«, frage ich. Ich klinge wie ein Kleinkind, was mir jedoch egal ist.

				Sie kneift den Mund zusammen. »Ich gehe nirgendshin.«

				»Versprochen?«

				»Versprochen.«

				Sie setzt sich aufrecht hin, und ich lege meinen Kopf auf ihren Schoß. Ihre Hand streicht meinen Rücken hinauf und durch mein Haar. Ich halte sie fest, während ich wegdämmere.

				ELLA

				Micha liegt mit bloßem Oberkörper auf meinem Bett und fingert an dem Verband über dem Loch an seiner Schulter. Die Ärzte konnten die Wunde nicht nähen, weil sie zu weit aufklaffte, deshalb muss er sie verbunden lassen und darf nicht duschen. Im Krankenhaus hat er scherzhaft gejammert, wie dringend er wieder duschen will, und mir dabei zugezwinkert.

				Seit dem Unfall sind einige Tage vergangen, und das Chevelle-Wrack parkt in seiner Garage. Als ich den Wagen bei Tageslicht sah, fiel ich fast in Ohnmacht, denn er sieht nicht aus, als wäre dort jemand lebend herausgekommen. Die Fahrertür ist weit nach innen eingedellt, und das Vorderteil ist praktisch komplett abgebrochen.

				»Das wird eine beachtliche Kriegsnarbe.« Er schiebt den Verband zurück über die Wunde.

				»Schön, dass du so denkst.« Ich lese die E-Mail, die am Tag nach dem Unfall in meinem Postfach landete. Wie es aussieht, habe ich den Praktikumsplatz im Museum bekommen, und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich möchte zusagen, denn es ist eine tolle Chance, aber ich will Micha auch nicht verlassen.

				»Was liest du da?«, fragt er, schwingt die Beine vom Bett und will aufstehen.

				»Nichts. Ich schaue bloß meine E-Mails durch.« Ich schalte den Monitor aus, steige zu ihm aufs Bett und lehne mich an das Kopfteil, die Beine ausgestreckt.

				Micha zeigt auf die Zeichnung von dem zerbrochenen Spiegel an meiner Wand. »Das gefällt mir. Vor allem der Teil mit der Gitarre.«

				Wie sich herausstellte, ist es mein bisher bestes Werk, voller Erinnerungen und eine Zukunft andeutend, die ich erst sehen konnte, als ich endlich losließ. Diese Freiheit hat Micha mir geschenkt, indem er sich weigerte, mich loszulassen.

				»Mir auch«, stimme ich ihm zu. »Ich überlege, es irgendwann als Teil meines Kunstprojekts einzureichen.«

				»Sehr bedeutungsschwanger«, sagt er.

				Lächelnd rutsche ich tiefer, sodass mein Kopf neben seinem ist. »Ich weiß.«

				Micha rollt sich vorsichtig auf die Seite, wie er sich derzeit stets sehr vorsichtig bewegen muss, um seine Schulter zu schonen. Wir liegen uns gegenüber. »Wo bist du mit deinen Gedanken, Ella May? Seit dem Unfall bist du erstaunlich still.«

				Ich bin ihm so nahe, dass ich die dunklen Punkte im Meerblau seiner Augen sehe. Ich bin still, weil mir an dem Abend etwas Wichtiges bewusst geworden ist. Für einen winzigen Moment dachte ich, ich hätte ihn verloren, und es öffnete mir das Herz, sodass etwas befreit wurde, was ich seit der Nacht auf der Brücke tief in mir vergraben hatte.

				Ich sehe ihm in die Augen, fürchte mich nicht mehr vor dem, was ich in ihnen sehe, sehr wohl aber davor, es nicht mehr zu haben. »Ich will dich niemals verlieren.«

				Eine steile Falte erscheint zwischen seinen Brauen, als er sich auf den Ellbogen aufstützt. »Ist es das? Der Unfall? Falls ja, mir geht es gut.« Er zeigt auf den Verband. »Es ist bloß ein winziger Kratzer.«

				»Ich weiß, dass es dir gut geht«, sage ich, auch wenn meine Stimme verdächtig belegt klingt. »Aber für einen Moment dachte ich, dass es nicht so ist.«

				»Hey.« Er legt eine Hand an meine Wange und küsst mich zärtlich. »Alles ist gut. Mir geht es gut, dir geht es gut. Alles ist okay.«

				Ich hole tief Luft und lasse sie raus, ehe ich die Worte wieder einmal herunterschlucke: »Micha, ich liebe dich.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				MICHA

				Sie sieht schrecklich verängstigt aus. Ihre Augen sind rund, und sie zittert am ganzen Leib, als sie sagt: »Ich liebe dich.«

				Unwillkürlich muss ich lächeln. »Ich weiß. Ich wusste es schon seit dem Tag auf der Brücke.« Da sie mich verwirrt anblickt, erkläre ich es ihr. »Als du weglaufen wolltest, habe ich dich eingeholt, und wir sind zu unserer Stelle am See gefahren, damit du dich beruhigen konntest. Als du ruhiger warst, hast du mir gesagt, dass du mich liebst.«

				Im ersten Moment ist sie sprachlos. »Ich habe … wieso hast du mir das nie erzählt?«

				»Weil ich wollte, dass du es wieder sagst«, antworte ich, »wenn du weniger high bist. Übrigens hat es wahrlich lange genug gedauert.« Zögerlich lächelt sie, und ich muss sie einfach küssen.

				Wie von selbst sinkt mein Körper auf ihren, obwohl es höllisch wehtut, mich mit beiden Armen aufzustützen, damit ich sie nicht mit meinem Gewicht erdrücke. Ihre Finger tänzeln meinen Rücken hinauf, während sie ihre Beine spreizt, sodass ich mich dichter an sie drücken kann. Das machen wir die letzten Tage jeden Abend, gehen fast aufs Ganze, aber nur fast.

				Plötzlich weicht sie zurück, und ich öffne blinzelnd die Augen. »Was ist?«

				Sie nagt an ihrer Lippe, setzt sich auf, und ich lehne mich zurück, um ihr Platz zu machen, als sie ihr T-Shirt und ihren BH auszieht und beides auf den Boden wirft. Ihre rotbraunen Locken fallen ihr über die Brust. Grinsend will ich sie wieder küssen, doch sie schüttelt den Kopf, steigt aus dem Bett und streift ihre Shorts und den Slip ab, die sie ebenfalls auf den Boden fallen lässt.

				Im Laufe der Woche habe ich sie ein paarmal nackt gesehen – und einmal als wir sechzehn waren und sie die Vorhänge offen ließ –, aber jedes Mal treibt es meinen Adrenalinpegel in die Höhe. Sie kniet sich vor mich und küsst mich leidenschaftlich, wobei ihre Nippel sanft über meine Brust reiben. An ihrem Zittern merke ich, dass sie nervös ist.

				»Schlaf mit mir«, flüstert sie.

				Von diesen Worten träume ich, seit ich sechzehn war. »Bist du sicher?«

				Bei ihrem Nicken blitzen ihre Augen. »Ja, bin ich.«

				Ich warte noch einige Sekunden, damit sie es sich notfalls anders überlegen kann. Sie sagt nichts, sondern hilft mir, mein T-Shirt auszuziehen, sodass ich meinen Arm nicht nach oben strecken muss. Ihre Finger gleiten über mein Tattoo, den Songtext, den ich für sie schrieb, obwohl sie das wahrscheinlich nicht weiß. Dann sind ihre Hände an meinem Jeansbund, öffnen die Knöpfe. Ich beschließe, ihr zu helfen, meine Jeans und die Boxershorts auszuziehen. Nachdem ich ein Kondom aus meiner Brieftasche geholt habe, lege ich sie hin und mich zwischen ihre Beine.

				»Bist du sicher, dass du sicher bist?«, frage ich noch mal.

				Ihr Haar ist auf dem Kissen ausgebreitet, und das Licht über uns spiegelt sich in ihren grünen Augen, als sie nickt. »Micha, ich bin mir keiner Sache in meinem Leben so sicher wie dieser hier.«

				Plötzlich werde ich ein bisschen nervös. Dies ist das erste Mal, dass ich mit einer Frau schlafe, an der mir wirklich viel liegt, und das wird anders sein.

				Ich wappne mich im Geiste, dringe langsam in sie ein, um ihr nicht wehzutun. Sogleich schlingt sie die Beine um meine Hüften und kneift die Augen zu. Ich lasse ihr eine Minute, den Schmerz wegzuatmen. Als sie die Augen wieder öffnet, wage ich mich weiter vor. Sie neigt den Kopf nach hinten und atmet durch ihre Nase aus. Ich beginne, mich in ihr vor und zurück zu bewegen. Allmählich wandelt sich ihr schmerzlicher Ausdruck in einen ekstatischen, und ihre Augen nehmen einen besonderen Glanz an.

				Es ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.

				ELLA

				Zuerst tut es weh – schlimmer als ich erwartet hatte. Ich frage mich schon, was am Sex so toll sein soll, als er anfängt, sich in mir vor und zurück zu bewegen, tiefer in mich einzudringen und mich auszufüllen. Der Schmerz verschwindet, und es bleibt nichts als Gier nach mehr.

				Ich schlinge meine Beine um ihn und öffne mich weiter, während seine Lippen meine bedecken. In seinem fiebrigen Kuss verliere ich mich, gebe es endgültig auf, meine Gefühle oder mein Denken kontrollieren zu wollen. Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen, als er an meinem Hals saugt und knabbert, dann an meinen Brüsten, bevor er wieder zu meinem Mund zurückkehrt. Uns beiden bricht der Schweiß aus, je intensiver die Bewegungen werden, mit denen er immer tiefer in mich kommt. Ich schreie seinen Namen, als ein Feuer in mir ausbricht und alles aus den Fugen gerät. Augenblicke später bewegt er sich ruckartiger, bevor er vollkommen still wird.

				Sein Kopf kippt nach vorn, sodass mir sein warmer Atem über den Hals weht. Er küsst mich erst aufs Schlüsselbein, dann auf die Lippen. Schließlich sieht er mir in die Augen und streicht mir das Haar von der feuchten Stirn.

				»Ich liebe dich«, flüstert er mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck.

				Ich lächle, als er vorsichtig aus mir gleitet. Danach hält er mich in den Armen, und wir beide schlafen entspannt und zufrieden ein.

				Beim Aufwachen sehe ich Micha in Boxershorts mit seiner Gitarre neben mir auf dem Bett sitzen. Er spielt »Behind Blue Eyes« von The Who und hat seinen Kopf zu den Saiten gesenkt.

				Ich setze mich auf, reibe mir den Schlaf aus den Augen und halte mir das Laken vor die nackte Brust. »Warum spielst du dein trauriges Lied?«, frage ich.

				Er singt weiter, hat die Augen geschlossen und ist völlig konzentriert. »Es ist nicht mehr mein trauriges Lied«, sagt er, ohne aufzuhören.

				Ich winkele die Beine an und knie mich vor ihn. »Seit wann?«

				»Seit der Nacht, in der du dich mir geöffnet hast«, antwortet er. »Da spielte es ich wieder und wieder. Von jetzt an denke ich jedes Mal, wenn ich das Stück höre, an dich.«

				Ich schließe ebenfalls die Augen und höre ihm noch eine Weile zu, genieße es, wie seine wundervolle Stimme über meine Haut fließt. Als er aufhört zu spielen, sehe ich wieder hin, genau rechtzeitig, denn er reißt mir das Laken weg. Ich kreische, dann lache ich, als er mich zurück aufs Bett drückt und sich auf mich legt. Ich küsse ihn, wobei ich seinem Lippenring besondere Aufmerksamkeit widme.

				»Ich muss dir was erzählen«, sagt er, als ich sein Lippenpiercing freigebe.

				Sein Tonfall klingt unheilvoll. »Okay …«

				Er seufzt und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich überlege, mit Naomi und ihrer Band auf Tour zu gehen.«

				Erschrocken setze ich mich auf, sodass wir fast mit den Köpfen aneinanderstoßen. »Hat sie dich gefragt, ob du bei ihnen mitmachst?«

				»Ja, schon vor ein paar Wochen, aber ich habe ihr gesagt, dass ich es mir überlegen muss.« Er rollt sich auf die Seite, zieht mich mit und mein Bein über seine Hüften, sodass ich offen und verletzlich für ihn bin. »Ich denke, das muss ich machen, weil ich es sonst für den Rest meines Lebens bereue.«

				Meine Gedanken überschlagen sich, aber ich bemühe mich, ruhig zu klingen. »Wann musst du los?«

				Seine Finger malen mein Schlüsselbein nach. »In ein paar Tagen.«

				Ich schließe die Augen und rede im Geiste auf mich ein. Mir ist klar, dass ich ihn gehen lassen muss, weil einen verpasste Chancen von innen heraus auffressen. Trotzdem ist es hart.

				Ich ringe mir ein kleines Lächeln ab und sehe ihn wieder an. »Besuchst du mich in Vegas?«

				»In jedem Moment, den ich kann«, sagt er und küsst mich. »Versprochen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				ELLA

				Wir beschließen, Grady zu besuchen, bevor sich unsere Wege trennen und wir in unsere jeweiligen Abenteuer aufbrechen. Amy hatte mich angerufen und mir gesagt, dass Grady noch im Krankenhaus ist, aber Besuch bekommen darf. Da es unsere letzten gemeinsamen Tage sind, bemühen wir uns, auch die einstündige Fahrt um die Berge herum zum Monroe Hospital zu genießen.

				Es ist ein sonniger Tag, und die Bäume zu beiden Seiten der Straße sind sattgrün. Ich lehne meinen Kopf aus dem Fenster, blicke auf die Straße und habe das Gefühl, dass mich noch so vieles im Leben erwartet.

				»Was machst du?«, fragt Micha im Scherz und dreht die Musik leiser. »Spielst du ›reisender Hund‹?«

				Kopfschüttelnd blicke ich zum strahlend blauen Himmel auf. »Nein, ich koste einfach nur diesen schönen, warmen Tag aus.«

				Er lacht und dreht die Musik wieder lauter. Ich lasse meinen Kopf aus dem Fenster gestreckt, bis wir die Stadt erreichen. Dann setze ich mich wieder richtig hin. Als wir vor dem Krankenhaus vorfahren, blinken blau-weiße Lichter auf dem Parkplatz, und mir krampft sich der Magen zusammen, weil ich an die Nacht denken muss, als solch ein blinkendes Monster meine tote Mutter wegbrachte.

				Micha drückt meine Hand, um mich wissen zu lassen, dass er mir beisteht. »Schaffst du das?«

				Ich nicke. Hand in Hand gehen wir über den Parkplatz und durch die Automatik-Glastüren. Im Wartebereich sitzen viele Leute, und ein Baby schreit laut auf dem Schoß einer Frau. Der Geruch von Reinigungsmitteln schlägt uns entgegen, als wir auf den Anmeldetresen zugehen. Dahinter telefoniert eine Sekretärin. Sie ist jung und hat ihr dunkles Haar zu einem geflochtenen Dutt aufgesteckt. Ich ertappe sie dabei, wie sie Micha mustert, als sie das Telefon auflegt und sich uns zuwendet.

				Sie legt die Hände über Kreuz auf den Schreibtisch. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ja, können Sie uns sagen, in welchem Zimmer Grady Morris liegt?«, fragt Micha höflich lächelnd.

				Sie tippt auf die Tastatur ein und liest ab: »Er liegt im ersten Stock, Zimmer 214.«

				Wir bedanken uns und gehen zum Fahrstuhl. Micha legt seinen Arm um mich und zieht mich näher zu sich, als wir das Stockwerk erreichen. Ich schiebe meine Hand in seine hintere Jeanstasche, weil ich dringend Beistand brauche. Als wir das Zimmer betreten, dreht sich in mir alles um, bis ich bemerke, dass Grady in seinem Bett sitzt und eine Schale grünen Wackelpudding isst. Unter dem Neonlicht sieht er blass aus. Seine Arme sind nur noch Haut und Knochen, und seine Augen liegen noch tiefer in den Höhlen als beim letzten Mal, als ich ihn sah. Er ist an einen Apparat angeschlossen, der in der Ecke leise piept, und eine Infusion führt in seine Hand. Ein paar seiner Sachen von zu Hause hängen an den Wänden, sodass sie weniger kahl wirken.

				Irgendwie schafft er es, richtig zu lächeln. »Genau das, was ich mir gewünscht habe! Die beiden mir liebsten Menschen auf der Welt!«

				Ich entspanne mich ein wenig, und Micha und ich holen uns Stühle heran, um uns zu beiden Seiten an sein Bett zu setzen. Grady schiebt sein Tablett weg und legt die Hände in den Schoß.

				»Und? Verratet ihr mir, was los ist?«, fragt er, worauf Micha und ich verwirrte Blicke wechseln. »Ich meine, so ineinander verschlungen, wie ihr hier reingekommen seid.«

				»Micha hat mich dazu gezwungen«, scherze ich mit einem Seitenblick zu Micha. »Er hat sich wie ein Baby benommen und mir erzählt, dass ich ihn knuddeln soll.«

				Micha zwinkert mir zu. »Ja, und du bist darauf reingefallen.«

				Grady schüttelt den Kopf und lacht, was herzzerreißend zerbrechlich klingt. »Ah, es ist so schön, euch zwei wieder zusammen zu sehen.« Dann wird er still, bevor er mich ansieht. »Du siehst glücklicher aus als beim letzten Mal.«

				»Bin ich auch«, sage ich und lehne meine Arme auf seine Bettkante.

				»Aber noch nicht so richtig«, stellt er besorgt fest.

				»Nein, nicht ganz. Ich arbeite daran.«

				Meine Antwort scheint ihm zu genügen. »Drüben in der Ecke habe ich was für dich.«

				Micha und ich folgen seinem Blick zu einem kleinen Karton. Ich gehe hin, sehe hinein und muss vor lauter Rührung lächeln, als ich die zerbrochene Vase aufnehme, die ich als Kind kaputt gemacht habe. Sie ist schwarz mit einem roten Muster am oberen Rand. Der Boden ist allerdings zerbrochen, sodass man nie wieder Blumen hineinstellen kann.

				Mit der Vase in der Hand drehe ich mich zu ihm um. »Die hast du aufbewahrt?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Nur weil sie kaputt ist, verliert sie ja nicht gleich an Bedeutung. Und ich dachte mir, ich gebe sie dir eines Tages, wenn dir klar geworden ist, dass es okay ist, Fehler zu machen.«

				Mir kommen die Tränen. »Danke, Grady. Und das meine ich ernst. Danke für alles. Dafür, dass du mir in meiner Kindheit ein bisschen Trost gegeben hast, und dass du mir gezeigt hast, dass nicht alles schwierig sein muss.«

				»Gern geschehen«, sagt er schlicht.

				Ich gehe zurück zum Bett und umarme ihn. Dabei gebe ich mir Mühe, nicht zu weinen, aber ein paar Tränen kommen doch, die ich hastig wegwische, bevor ich mich wieder aufrichte.

				Wir reden noch ein bisschen über das, was wir so machen, bis die Schwester kommt und uns aus dem Zimmer scheucht, damit sie die Laken wechseln kann. Micha und ich gehen. Wir beide wissen, dass es wahrscheinlich das letzte Mal war, dass wir ihn gesehen haben. Ich weine auf der gesamten Rückfahrt, die kaputte Vase in den Armen haltend. Aber mit Micha an meiner Seite weiß ich, dass alles gut wird.

				

				MICHA

				»Bist du sicher, dass du alles eingepackt hast?«, fragt meine Mom zum hundertsten Mal.

				Ich habe ihr nie davon erzählt, was mit meinem Dad vorgefallen ist, weil ich nicht wollte, dass sie sich noch mehr sorgt als sowieso schon. Es war ein Erlebnis, das ich für immer wegsperre.

				Ich nehme meinen Gitarrenkoffer auf und schwinge mir die Tasche auf die Schulter. »Ja, ich habe alles, Mom. Entspannst du dich jetzt mal? Du machst mich wahnsinnig.«

				»Tut mir leid«, entschuldigt sie sich. »Oh, warte, hast du genug Geld?«

				Ich schüttele den Kopf. Die Frau sorgt sich noch zu Tode. »Ja, klar.«

				Tränen schwimmen auf ihren unteren Lidern, und sie umarmt mich so heftig, dass sie mich fast erdrückt. »Micha Scott, du bist der beste Sohn, den eine Mutter sich wünschen kann.«

				Ich presse die Lippen zusammen, weil ich nicht über ihre Rührseligkeit lachen will. »Ich bin nur ein paar Monate auf Tour, Mom. Ich sterbe nicht.«

				Sie lässt mich los und wischt sich die verlaufene Wimperntusche von den Wangen. »Was nicht heißt, dass du mir weniger fehlen wirst.«

				»Ja, na ja, warten wir ab, ob du das immer noch sagst, wenn ich eine Woche wieder hier bin und du fremde BHs in deinem Bett findest.«

				Sie gibt mir einen Klaps auf den Arm und zeigt zur Tür. »Okay, du kannst gehen.«

				Lachend gehe ich zur Hintertür hinaus. Naomi ist noch nicht hier, deshalb setze ich mich auf die Treppe, sehe zu Ellas Haus und frage mich, ob sie rauskommt. Sie war nie gut im Verabschieden, umso mehr erstaunt mich, dass ihr Fenster aufgeht.

				Noch erstaunter bin ich allerdings, als sie aus dem Fenster und den Baum hinunterklettert. Sie hat dieses tolle, ärmellose Kleid an, und ihr rotbraunes Haar bedeckt ihre nackten Schultern. Wortlos schlingt sie die Arme um meinen Hals. Ihr Atem ist heiß auf meinem Ohr, weil sie das Gesicht seitlich an meinem Hals vergräbt. Ich lasse Gitarrenkoffer und Tasche fallen, hebe sie hoch und umarme sie mit allem, was ich habe und bin.

				»Du wirst mir fehlen«, flüstert sie mir zu.

				Ich fahre mit der Hand über ihren Rücken, schließe die Augen und atme sie ein. »Es wird gut. Ich komme wieder und nerve dich schneller und mehr, als du ahnst.«

				Sie sieht mich mit ihren großen grünen Augen an und neigt ihre Lippen zu mir, um mich unendlich lange zu küssen. Meine Hände betasten jeden Teil ihres Körpers, prägen sich jede Kurve und jeden Zentimeter ihrer weichen Haut ein. Ich führe uns an den Stamm eines Baumes im Schatten, wo ich mit der Hand unter ihr Kleid tauchen und sie auch dort fühlen kann.

				»Ist ja gut, Romeo. Zeit zu gehen.« Naomi drückt die Hupe ihres SUV.

				Widerwillig lasse ich Ella wieder herunter, und sie stellt sich hin. »Ich rufe dich jeden Tag an.«

				Ich küsse sie ein letztes Mal, dann steige ich in den Wagen. Ella beobachtet mich den ganzen Weg die Einfahrt hinunter, die Arme vor der Brust verschränkt, sichtlich um Fassung ringend. Als wir auf die Straße einbiegen, kommt sie ans Ende der Einfahrt und sieht mir hinterher, solange sie kann. Aber letztlich entfernen wir uns voneinander.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				ELLA

				»Bist du sicher, dass du das willst?«, frage ich Lila zum hundertsten Mal.

				Sie hievt den letzten Karton in ihren Kofferraum und sieht mich mit schimmernden Augen an. »Hmmm … lass mich überlegen. Zurückfahren in ein Zuhause, in dem ich nichts als eine Last bin? Oder mit dir zurück zum Campus fahren, wo ich ein bisschen Spaß habe?«

				Ich kratze etwas Dreck unter dem Fingernagel heraus. »Ich meine ja nur, dass du dich nicht meinetwegen verpflichtet fühlen sollst.«

				Sie nimmt meine Hände und schwingt sie hin und her. »Ich will mit dir kommen, okay? Also sag deinem Dad auf Wiedersehen, damit wir losfahren können.«

				»Okay. Ich bin gleich wieder da.« Ich laufe durch den Vorgarten zur Tür, als Ethans Truck vor dem Haus vorfährt.

				Ich biege ab und laufe hin. Einen Arm in sein offenes Fenster gelehnt, frage ich: »Du hast also meine Nachricht bekommen?«

				Er sieht aus, als käme er direkt von der Arbeit: Sein Gesicht und seine Sachen sind ölverschmiert, und in seinem Haar sind Rostflocken. »Ja, ich dachte, ich komm vorbei und verabschiede mich von euch.«

				Ich neige den Kopf zur Seite und beäuge ihn vorwurfsvoll. »Versuch gar nicht erst, so zu tun, als wärst du meinetwegen hier.«

				Theatralisch legt er eine Hand auf seine Brust. »Mir blutet das Herz, und du treibst Scherze. Wow, du bist wirklich böse.«

				»Ja, ja.« Ich trete zurück, damit er die Tür öffnen und aussteigen kann. »Ihr habt zwei Minuten.«

				»Ich glaube, du überschätzt, was zwischen uns läuft.«

				»Tja, das müsste ich nicht, hätte einer von euch mal was verraten.«

				Ethan zuckt nur mit den Schultern und läuft um seinen Truck herum zu Lila. Stöhnend gehe ich ins Haus und sage meinem Dad, dass ich wegfahre und voraussichtlich in einigen Wochen wiederkomme, um mich mit Dean zu treffen. Nach einem langen Telefongespräch mit ihm – und einer Menge Überzeugungsarbeit von Caroline, schätze ich – haben wir beschlossen, uns hier wiederzusehen, wenn Dean sich freinehmen kann, und meinem Dad ein Ultimatum zu stellen. Das wird gewiss eines der härtesten Dinge, denen ich mich je gestellt habe, denn ich bin sicher, dass in dem Gespräch Sachen gesagt werden, die mir wehtun. Aber ich werde es durchstehen, egal was mir blüht, weil ich jetzt erkenne, was ich verkraften kann.

				Mein Dad liegt auf der Couch, isst ein Mikrowellen-Fertigessen und hat ein Sixpack auf dem Tisch vor sich. Er sieht fern, hat eine Zigarette in der Hand und merkt kaum, dass ich ins Zimmer komme.

				»Hey, Dad«, sage ich von der Tür aus. »Ich fahre jetzt wieder.«

				Erschrocken blickt er vom Fernseher weg, und ich frage mich, ob er überhaupt richtig hingesehen hat oder eher tief in Gedanken war. »Oh, okay, fahr vorsichtig.«

				Ich reibe meine verschwitzten Hände aneinander und gehe ins Zimmer. »Dean und ich wollen in ein paar Wochen wiederkommen.«

				Er stellt sein Essen ab und greift nach einem Bier. »Wozu?«

				Ich klopfe mir unsicher mit den Händen an die Schenkel. »Wir möchten mit dir über was reden.«

				Er stellt sein Bier ab. »Ich dachte, Dean ist noch hier.«

				Ich schüttele den Kopf und bekomme ein schlechtes Gewissen, weil ich wegfahre. »Er ist vor zwei Wochen weg … aber, Dad, kannst du versuchen, ein bisschen besser auf dich aufzupassen?« Ich wappne mich und sage es einfach: »Und vielleicht nicht so viel trinken?«

				Er sieht auf die Reihe Biere vor sich, als ginge ihm jetzt erst auf, dass sie dort stehen. »Oh, so viel trinke ich doch gar nicht, oder?«

				Mir ist nicht wohl dabei, als ich mich zu ihm auf die Couch setze. »Früher nicht, aber neuerdings scheinst du nichts anderes zu machen.«

				Sein Kopf schwingt auf und ab. »Na gut, ich versuche, das zu drosseln.«

				Ich weiß, dass er es nicht tut, aber Dean und ich können ihn hoffentlich überreden, in einen Entzug zu gehen, wo er Hilfe bekommt und die Beratung, die er braucht. Ich umarme ihn, obwohl er vor mir zurückweicht. Dann gehe ich, hoffe, dass er zurechtkommt, auch wenn mir bewusst ist, dass er es nicht wird, ehe er nicht die Entscheidung trifft. Bis dahin kann ich nur versuchen, ihm zu helfen.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				ELLA

				Seit fast zwei Wochen bin ich wieder in Vegas, und es läuft gut. Ich habe einige Sommer-Kunstkurse belegt, und mein Praktikum im Museum ist fantastisch, auch wenn ich die meiste Zeit damit verbringe, hinter Leuten herzuputzen oder Botengänge zu erledigen. Und ich habe eine Therapie angefangen. Auch wenn ich mir gern einreden würde, dass es mir beständig besser geht, holt mich die Dunkelheit immer noch manchmal ein, wenn ich allein bin und mich in meinen Gedanken verliere. Aber meine Therapeutin ist nett, und die Sitzungen scheinen zu helfen.

				Übers Wochenende leiht Lila mir ihren Wagen, damit ich nach Hause fahren und mich mit Dean und meinem Dad treffen kann. Ich bin froh, die Fahrt alleine zu machen, denn so habe ich zwölf Stunden, um mich mental vorzubereiten – obwohl ich mir insgeheim wünsche, Micha würde mit mir kommen.

				»Soll ich wirklich nicht mitfahren?«, fragt Lila, als ich meinen Koffer nehme und mich im Zimmer umsehe, ob ich etwas vergessen habe.

				»Nein danke, ich schaffe das. Und du hast Kurse und dein Mathe-Tutorium.« An der Tür bleibe ich stehen, weil ich noch etwas loswerden muss. »Vielen Dank, dass du mir deinen Wagen leihst. Und danke, dass du einfach für mich da bist, Lila.«

				Sie lächelt strahlend. »Jetzt werde ja nicht sentimental. Hallo, du bist doch bloß ein paar Tage weg.«

				Lachend gehen wir aus dem Gebäude und die Treppe hinunter. Unsere Wohnung ist direkt am Campus, weshalb Lilas Wagen meistens auf dem Parkplatz dort steht. Als wir den Grasstreifen zwischen Straße und Campus erreichen, spielt mein Handy in der Tasche ein trauriges Lied, das inzwischen zu einem glücklichen geworden ist.

				»Gott, schon wieder?« Lila wirft dramatisch den Kopf in den Nacken. »Könnt ihr zwei keine fünf Minuten aushalten, ohne euch zu sprechen?«

				»Nein«, antworte ich grinsend, als Lila vorausläuft, damit ich in Ruhe telefonieren kann. »Und, wie ist das Wetter in Seattle?«

				»Ziemlich sonnig, erstaunlicherweise«, sagt Micha. Ich höre an seiner Stimme, dass er lächelt.

				Ich zerre an meinem Rollkoffer, dessen eines Rad in einer Rasenkuhle feststeckt. »Komisch, ich dachte, dort regnet es immer.«

				»Nein, über mir ist blauer Himmel und jede Menge Sonnenschein. Und ich genieße die Aussicht.«

				»Schön, das freut mich.« Ich vermisse ihn wahnsinnig. »Bleibt es dabei, dass du nächstes Wochenende herkommst?«

				»Tja, es hat eine kleine Planänderung gegeben«, antwortet er. »Ich kann nächstes Wochenende nicht kommen.«

				Ich bleibe mitten auf dem Grünstreifen stehen. »Oh. Okay.«

				Micha lacht leise ins Telefon. »Weißt du, dass du wunderschön bist, wenn du schmollst?«

				»Woher willst du wissen, dass ich schmolle?«

				»Ich weiß auch, dass du scharfe Shorts trägst und dein Haar aufgesteckt hast«, sagt er. Perplex sehe ich mich auf dem Campus um; überall auf dem Vorplatz und den Gehwegen sind Leute. »Übrigens sieht dein Hintern richtig klasse aus.«

				Ich lasse meinen Koffer los und drehe mich mit dem Handy am Ohr um. Dann entdecke ich ihn auf dem Parkplatz. In einer schwarzen Jeans und einem engen grauen T-Shirt steht er neben einem Geländewagen. Seine Augen sind vom gleichen Blau wie der Himmel. Das Handy fällt mir aus der Hand, und ich renne zu ihm. Mir ist egal, dass alle mich anstarren, als wäre ich verrückt.

				Ich werde nicht langsamer, als ich auf ihn zukomme, sodass Micha mich mitten im Lauf fängt. Er hebt mich hoch, und ich schlinge meine Beine um ihn, küsse ihn so ungestüm, dass mir sein Piercing in die Lippe schneidet. Irgendwann müssen wir beide Luft holen und sehen uns an. Ich schätze, meine Augen glühen genauso wie seine.

				Er streicht mir das Haar hinters Ohr. »Du hast doch nicht gedacht, dass ich dich alleine nach Hause fahren lasse, oder?«

				»Aber du hast gesagt, dass ihr an diesem Wochenende auftretet.«

				»Einen Gig schaffen die auch ohne mich. Das hier ist wichtiger.«

				Ich fange beinahe an zu heulen, und Micha sieht mich besorgt an.

				»Ella May, was ist?«, fragt er. »Das ist doch gut, oder nicht?«

				»Ja, ist es. Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch«, sagt er lächelnd, bevor er mich wieder küsst.

				Uns kümmert nicht, dass die Leute uns beobachten und tuscheln. Für sie sind wir nur ein Paar, das auf einem Parkplatz knutscht. Sie haben ja keine Ahnung, was nötig war, wie viele Jahre es brauchte, damit wir hierherkamen. Aber das ist okay.

				Es bleibt unser Geheimnis.
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